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A. ALLGEMEINER THEIL.

L Kapitel.

Die Renaissance des deutschen Geistes.

„0 Jahrhundert, die Geister erwachen, die Studien blühen:
es ist eine Lust zu leben!" Mit diesem Jubelruf begrüsst Ulrich
von Hutten das Zeitalter der Renaissance in Deutschland. Und
in der That: eine gewaltigere Epoche tiefer Erregung, völliger
Neugestaltung hat das deutsche Volk nimmer gesehen. Das
Mittelalter, das in Italien schon seit dem Beginn des 15. Jahr¬
hunderts der neuen Zeit gewichen war, hatte sich im Norden, zu¬
mal in Deutschland, noch hundert Jahre länger zu erhalten ver¬
mocht. Allerdings war auch hier die ganze Zeit erfüllt von dem
mannichfachen Streben, mit den alten Vorurtheilenund Einrich¬
tungen aufzuräumen, an Stelle der verknöcherten Vorstellungen
des Mittelalters, seiner dumpfen Dogmengläubigkeit, seiner ver¬
trockneten Scholastik die lebensfrischen Anschauungeneiner neuen
Zeit, das Studium des klassischen Alterthums, die tiefere Erkennt-
niss der Natur und der Menschenwelt zu setzen: aber noch zu
mächtig hielt, so morsch er auch sein mochte, der complicirte,
tausendfältig verschlungene Bau des mittelalterlichenStaats- und
Kirchenwesenszusammen. Als es endlich in Deutschland gelang
ihn in Trümmer zu schlagen, sollte dies denn auch gerade hier
vollständiger, durchgreifender geschehen, als irgend anderswo.
Es war bestimmt, dass Italien die Welt einer neuen klassischen
Formenschönheit entdecken sollte; Deutschland aber war es vor-
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behalten, zu den letzten Quellen geistigen Lebens hinabsteigend
zu neuer Auffassung des religiösen Glaubens und damit zur Um¬
gestaltung des ganzen Daseins durchzudringen.

Während nun die romanischenVölker, — Italien und Frank¬
reich, sowie Spanien — nicht im Stande sind, von der kirch¬
lichen ReformationDeutschlands sich die grossen Resultate an¬
zueignen, ist es umgekehrt Deutschland beschieden, von der
künstlerischen Renaissance Italiens durchgreifende Einflüsse auf¬
zunehmen und daraus eine neue Kunst zu entwickeln, in welcher
das südliche Schönheitsgefühlmit germanischer Tiefe und Kraft
einen Bund eingeht. Aber die Aufnahme der Renaissance und
ihre selbständige Verarbeitung nimmt in Deutschland einen ande¬
ren Weg als in Italien und Frankreich. Während in Italien die
Kunst ein gemeinsames Interesse der ganzen Nation ist, so dass
alle Stände, alle Lebenskreise daran schaffend und fördernd Theil
nehmen, während in Frankreich die Renaissance in erster Linie
nur eine Angelegenheit des Hofes bleibt und durch die Fürsten
herbeigeführt und gepflegt wird, geht sie in Deutschland aus¬
schliesslich aus den Kreisen der Künstler, also aus den bürger¬
lichen Sphären hervor. Von da aus freilich weiss sie allmählich
das ganze Dasein mit durchdringender Kraft zu erfassen und zu
erfüllen. Es spiegeln sich aber in diesen Verhältnissenmit merk¬
würdiger Schärfe die staatlichen und gesellschaftlichenZustände,
die wir nun zunächst zu beleuchten haben.

Der Grundgedanke des Mittelalters war die Theokratie, die
Verwirklichungeines „Gottesreichesauf Erden". Aber die Aus¬
führung dieser Idee musste an der Macht der thatsächlichenVer¬
hältnisse scheitern, und nur so viel blieb als Ergebniss, dass eine
auf die Dauer unerträgliche Hierarchie sich erhob und mit der
weltlichen Gewalt in unaufhörlicheKonflikte gerieth. Aus alle¬
dem entwickeln sich mit Nothwendigkeit Verhältnisse so ver¬
worrener Art, dass die fortschreitende freiere Entfaltung des
Lebens nicht ferner mit ihnen bestehen konnte. Man musste zu
einfacheren, klareren Verhältnissen kommen. So sehen wir in
fast allen Ländern Europas gegen Ausgang des Mittelalters die
Staaten sich concentriren, ihre Kraft in ein mächtiges Königthum
zusammenfassen. Während in Spanien Ferdinand und Isabella
die Vereinigungder getheilten Königreiche vollbringen, während
in Frankreich seit Ludwig XI die monarchische Concentration
mit steigendem Erfolge durchgeführtwird, während endlich Eng-
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land durch die rücksichtslose Energie des ersten Tudor zu einer
ähnlichen Umwandlung gelangt, muss Deutschland Jahrhunderte
hindurch vergeblich sich mit der Aufgabe staatlicher Einheit ab¬
mühen. Schon im Ausgange des Mittelalters war die Macht der
Vasallen dem Kaiserthum so hoch über den Kopf gewachsen,
dass ein Niederbeugen derselben unter die ßeichsgewalt kaum
noch möglich erschien. Seit das Scepter in die Hände der Habs¬
burger gelangte, mussten die centrifugalen Tendenzen sich nur
noch steigern. Denn mit den Habsburgern kam ein Herrscherhaus
auf den Thron, dessen höchstes Streben war, seine Hausmacht
zu vergrössern; da aber der überwiegende Theil seiner Besitz¬
ungen ausserdeutschwar, so trennte eine immer breitere Kluft das
Sinnen und Denken der Kaiser vom Leben und den Bedürfnissen
der Nation. Die auswärtigen Verhältnisse Hessen die Träger der
deutschen Krone nicht zur Kube kommen, und je weniger sie des
höchsten Amtes walteten, um so kräftiger erhob und befestigte
sich die territoriale Macht der einzelnen Keichsfürsten bis zu
völliger Unabhängigkeit. So kam es, dass der nomadisirende
Charakter des deutschen Kaiserthumes, der im Mittelalter durch
die wechselnde Wahl verschiedener Geschlechter bedingt war,
auch jetzt noch nicht aufhörte, obwohl die Thronfolge beim Hause
Oesterreich blieb. Dass aber solche Zustände nicht dazu ange-
than waren, eine folgenreiche Förderung der Interessen höherer
Kultur zu begünstigen., liegt klar zu Tage. Kein Wunder dalier,
dass der habsburgische Herrscherstamm zwar viel für Deutsch¬
lands geistige Knechtung, wenig, fast nichts dagegen für die
Pflege seiner höchsten Interessen in Wissenschaft und Kunst ge-
than hat.

Noch ein Anderes kam hinzu. Als das tief empörte deutsche
Gemüth sich von dem schnöden Spiel, das von Rom aus mit dem
Heiligsten getrieben wurde, loszusagen begann, da hätte ein
deutsch gesinnter Kaiser die ganze Fluth dieses Stromes zu¬
sammenfassen, in ein breites nationales Bett leiten und der deut¬
schen Nation die Freiheit von Rom und die Einheit der religiö¬
sen Anschauung im Schoosse einer allgemeinen deutschen National¬
kirche geben können. Der spanisch erzogene Karl V, der vom
deutschen Wesen nichts verstand, nicht einmal die Sprache, war
nicht der Mann für solche Aufgabe. So wurde durch die feind¬
liche Stellung, welche das Kaiserthum gegen die religiöse Be¬
wegung einnahm und behauptete, die Selbständigkeit der Fürsten
erhöht, denn in dem Maasse, in welchem sie die Reformation
förderten, kräftigten sie die eigene Macht. So kam Deutschland
zum Dualismus, zur Zerrissenheit, nicht wie man wohl behauptet,
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durch die Reformation, sondern durch die stupide Starrheit der
Habsburger, welche sich dem tiefsten Herzensbedürfniss der Nation
entgegenstemmte, sich zum Schergen der römischen Hierarchie
erniedrigte und in der Folge durch blutige Gewaltmassregeln
in den österreichischenLanden die religiöse Bewegung erstickte.

Die Folge dieser Verhältnisse war des Reiches fortdauernde
Unsicherheit im Innern, zunehmende Ohnmacht nach Aussen.
Damals begann jene ReihenfolgeschmerzlicherBeraubungen, für
welche es erst in unseren Tagen dem deutschen Schwerte gelang,
die späte Sühne zu bringen. Wenn wir heute aus gehobener
Seele auf jene Jahrhunderte schmachvoller Schwäche zurück¬
blicken, so können wir im Bewusstsein der endlich gewonnenen
Einheit und Macht mit ruhigerem Gemüthe auch der Segnungen
gedenken, welche trotz des immer tieferen Verfalles Gesammt-
deutschlands doch auch jene Zeit gerade durch die Reformation
und die Hand in Hand mit ihr entwickelte Fürstengewalt erfuhr.
Die Pflege der geistigen Interessen, von den habsburgischen
Kaisern preisgegeben, fand ihre Zuflucht in den zahlreichen klei¬
neren Mittelpunkten der Einzelterritorien,sowohl in den Residenzen
der Fürsten als in den noch immer durch Handel und Gewerbe
blühenden Reichsstädten. Die Fürstenmacht hat in Deutschland
die geistige Bewegung nicht hervorgerufen, auch nicht geleitet:
aber sie hat zum grössten Theile sie richtig gewürdigt und sie
dann auch eifrig gefördert.

Schon an Sicherheit und Ruhe gewann der innere Zustand
Deutschlands durch Ausbildung der Territorialgewalt in den ein¬
zelnen Ländern. Allerdings war die erste Hälfte des 16. Jahr¬
hunderts noch erfüllt von verheerenden Kämpfen. Nicht bloss
der Bauernkrieg mit seinem furchtbaren Elend und seiner ent¬
setzlichen Unterdrückung, auch die Gegensätze zwischen den An¬
hängern der neuen Lehre und dem Kaiser, die sich ebenfalls
erst auf dem Schlachtfeldemessen sollten, hemmten für längere
Zeit die stetige Entfaltung friedlicher Kultur. Welche Geissei
aber die mit äusserster Roheit geführten Kriege waren, welche
bösartige Brutalitäten besonders durch die spanischen Truppen
Kari's V verübt wurden, davon wimmelt es an Zeugnissen in den
Annalen jener Zeit. Wir wollen nur an die unbefangenen Schil¬
derungen Sastrow's erinnern, deren kühler Ton uns beweist, wie
man damals das Ungeheuerlichstefast als selbstverständlich be¬
trachtete. 1) Erst nach dem Schmalkaldischen Kriege und mit

') Bartholomäi Sastrowen Herkommen, Geburt und Lauf seines ganzen
Lebens, herausg. v. Mohnike. (Greifswalde,1823. 3 Bde.) II. 14, 32, 33, 34 etc.
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dem Augsburger Religionsfrieden (1555) fängt Deutschland an
aufzuathmen, sich von den Wirrsalen des Kampfes zu erholen.
Von da können wir eine stets steigende Zunahme der öffentlichen
Sicherheit gewahren, obwohl es auch jetzt nicht ganz an Wege¬
lagerern und Stegreifrittern aller Art ■fehlte. Hans von Schwei-
nichen weiss auf den phantastischen Irrfahrten mit seinem Herrn,
Herzog Heinrich XI von Liegnitz, überall von wohlgebauten
Schlössern mit Wall und Graben zu erzählen, auf welchen die
Besitzer eine Anzahl Soldaten halten „wegen der Einfälle." 1) Er
selbst, der leichtlebige Junker, lehnt zwar gelegentlich die Ein¬
ladung zur Theilnahme an einem Ueberfall auf der Landstrasse
ab, drückt aber ein Auge dabei zu und gestattet stillschweigend,
dass seine beiden Knechte sich daran betheiligen. 2). Auch sonst
hat er von solchen Streichen zu berichten, ohne dass ihm ein
moralisches Bedenken käme. 3) Selbst ein Fürst des Reiches,
Herzog Friedrich von Würtemberg, muss sich noch 1592 auf
seiner Reise nach England in Ostfriesland gegen einen Ueberfall
von Freibeutern vertheidigen und erlangt nur durch Vorweisen
eines Geleitsbriefes des Landgrafen von Hessen seine Freiheit. 4)
Trotz solcher vereinzelter Fälle verbreiteten sich doch in der
zweiten Hälfte des Jahrhunderts Recht und Ordnung im Lande,
und Deutschland erfreute sich vom Augsburger Religionsfrieden
an bis zum Ausbruch des dreissigj ährigen Krieges eines Zustandes
von Gedeihen, welcher sich in glänzender Entfaltung eines höheren
Kulturlebens bewährte. Zeugniss dessen ist vor Allem die Archi¬
tektur: denn mit Ausnahme vereinzelter früherer Werke beginnt
die Bauthätigkeit der Renaissance in Deutschland erst um 1550
und währt in reicher Mannichfaltigkeit fort bis zum Ausbruch
jenes unseligen Krieges, mit dessen Beginn die Epoche der deut- •
sehen Renaissance abschliesst.

Als in der abendländischen Welt sich das Sehnen nach Be¬
freiung von mittelalterlichemGeistesdruck mächtig zu regen be¬
gann, war es die wieder entdeckte Herrlichkeit des klassischen
Alterthums, in welcher der moderne Geist sein Verjtingungsbad
fand. Ein wunderbarer Lenzeshauch weht durch die ganze Zeit,

') Hans von Schweinichen's Selbstbiographie, ed. Btisching (Breslau
1830, ff. 3 Bde.) I. 247. — 2) Ebd. I. 249. -- 3) Ebd. I. 270. — 4) Herzog
Friedrich von Würtemberg's Badenfahrt, beschr. von Rathgeb, „durch M.
Erhardum Cellium, poetischen und historischen Professoren bei Hocher
Schul zu Tübingen" edirt (TUb. 1604) Bl. 6.

/
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ein Lenz mit aller Blüthenfülle, aber auch mit verheerenden
Stürmen. All dies gewaltige Eingen und Regen lässt sich im
letzten Grunde darauf zurückführen, dass das Individuum sein
Recht, seinen Anspruch auf Freiheit des Denkens und Empfin¬
dens geltend machte. Daher wurde das Auftreten des Humanis¬
mus zugleich das Signal zum Kampf gegen die Allgewalt der
Kirche. In Italien, wo dieser Kriegszug seine Theilnehmer aus
allen Klassen der Gesellschaft erhielt, wo das Banner der freien
Wissenschaft nicht bloss bürgerliche Gelehrte, sondern den Adel,
die Fürsten, den Statthalter Christi versammelte, gewann die
literarische Bewegung einen tiberwiegendformalen, zugleich aber
in sittlicher und religiöser Hinsicht einen mehr destruktiven als
positiven Charakter. In Eleganz der Form, in Anmuth, durch¬
sichtiger Klarheit der Rede mit den Alten zu wetteifern war das
erste Ziel. Zugleich aber füllten die antiken Anschauungen, wel¬
chen man sich im naiven Glauben, das Werk der römischen Vor¬
fahren in ihrem Geiste fortsetzen zu können, unbekümmert hin¬
gab, die Geister mit einem Skepticismus auf religiösem Gebiet,
welchem durch die Sittenlosigkeit der höchsten kirchlichen Würden¬
träger Nahrung gegeben wurde. *) Es entstand eine Frivolität der
Gesinnung, die in einer Literatur von unglaublicher Laszivität
ihren Ausdruck gefunden hat. Nicht bloss Poggio, Beccadelli,
Filelfo und unzählige Andere, selbst ein Papst — Pius II, Aeneas
Sylvius — steht in den Reihen der Spötter. 2) So verlief in Italien
die mit hoher Begeisterung begonnene humanistische Bewegung
vielfach in einen verpesteten Sumpf, und man muss die ganze
Herrlichkeit der bildenden Künste sich vor Augen stellen, um das
Grosse und Schöne der neuen Richtung voll zu empfinden.

Anders in Deutschland. Viel später kommt hier die Be¬
wegung zum Ausbruch, angeregt und vermittelt durch Italien.
Aber sie fällt mit der Erfindung der Buchdruckerkunst zusammen,
und durch diesen grossen Fortschritt hebt Deutschland das Pri¬
vilegium der Bildung für die vornehmen, begüterten Stände auf
und theilt das lebendige Wort des Geistes, den Strom antiker
Weisheit und Schönheit Allen ohne Unterschied mit. Aus dem
Bürger- und Bauernstande drängen sich die Jünglinge aller Orten
zu den Wissenschaften; zahlreiche Schulen entstehen, und die kaum
noch selbst Schüler waren, ergreifen mit Eifer das Lehramt und

') Sastvow's Ausdruck, die römischen Prälaten hielten ihre Keuschheit
wie der Hund die Fasten, ist bekanntlich keine Uebertreibung. B. Sast-
row's Leben a. a. 0. I. 345. — 2) Ueber diese Verhältnisse vergl. G. Voigt,
die Wiederbelebung des klassischen Alterthums (Berlin 1859) S. 459 ff.
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verbreiten den Geist der Alten an Tausende. Bis in's fernste
Alpenthal -dringt die Kunde von der neuen Wissenschaft und treibt
den armen Hirtenbuben Thomas Platter in die unbekannte Ferne
hinaus, um auf mühseliger Wanderschaft durch Deutschland als
arg geplagter fahrender Schüler sich die Kenntniss der Alten zu
erwerben. Nicht ohne Rührung liest man in seiner Lebens¬
beschreibung, wie er mit seinem Bakchanten durch Schwaben,
Franken und Thüringen bis nach Breslau und nach Polen hinein
„den Schulen nachzieht", wie er Hunger und Frost, Krankheit
und Elend erduldet und dabei noch für den übermüthigen Bak¬
chanten betteln, gelegentlich mit Lebensgefahr wohl auch eine
Gans stehlen muss. Immer hält ihn der Trieb zum Lernen auf¬
recht. Und später in Basel, wie er sich zu einem Seiler verdingt,
um kümmerlich sein Leben zu fristen, dabei aber die losen Blätter
eines ihm geschenkten Plautus beim Seildrehen in den Werg steckt,
um während der Arbeit zu lesen, nicht ohne Besorgniss vor übler
Behandlung seitens des Lehrherrn. 1) Kaum minder mühevoll war
die Jugend des trefflichen Konrad Pellicanus, der sogar das
Hebräische ohne alle Anleitung aus einem Codex der Propheten
erlernte, welchen, um den Schwächlichen zu schonen, sein Freund
Paulus Scriptoris ihm auf den Schultern von Mainz nach Tübingen
getragen hatte. Und wie glücklich ist er, in Ulm eine hebräische
Grammatik im Besitz eines Bekannten zu finden, welche dieser
ihm abzuschreiben gestattet! 2)

So schwer diese Kenntnisse errungen wurden, so viel harte
Arbeit, Entbehrung und Entsagung an ihren Besitz gesetzt werden
musste, so ernst war nun die Anwendung des Errungenen. Der
tiefe Drang nach Wahrheit, der einen Grundzug der deutschen
Volksseele bildet, trieb vor Allem dazu, die überlieferten Glaubens¬
lehren zu prüfen; die moralische Versunkenheit des Klerus, die
groben Missbräuche der Kirche, der kurzsichtige Starrsinn Roms
gaben den Ausschlag, und die Bewegung, aus der sittlichen Tiefe
des deutschen Gemüthes hervorgegangen, gewann eine Macht,
welcher Nichts widerstehen zu können schien. Das religiöse Ge¬
fühl erhielt jene Vertiefung, welche schon im 14. Jahrhundert
von den Gottesfreunden am Rhein angestrebt worden war; der
Gedanke vollzog seine Befreiung, und erst auf diesem Boden er¬
wuchs eine Wissenschaft, welche in Wahrheit diesen Namen ver¬
diente. Die Theologie hat bald die Geschichtsforschung zur Folge;

') Thomas Platter und Felix Platter, herausgegeben von A. Fechter
(Basel 1840) S. 14 ff. 53 fg. — 2) Pellicanus Chronik, vgl. Neujahrsbl. der
Züricher Stadtbibl. 1871. S. 5.
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die Jurisprudenz schliesst sich daran, und selbst städtische Obrig¬
keiten fördern diese Studien, wie denn der Rath von Nürnberg
1528 Haloander für die Herausgabe der Pandekten ansehnlich
unterstützt, 1) der Magistrat von Augsburg 1548 eine Anzahl grie¬
chischer Manuscriptevon Corfu um tausend Goldgulden ankauft. 2)
Ganz neu wird auch die Medicin begründet, seit Vesal 1543
in Basel zum ersten Mal sein Werk über die Anatomie des mensch¬
lichen Körpers herausgiebt, Conrad Gessner bald darauf in Zürich
seine Zoologie veröffentlicht. Ebenso bricht Georg Agricola in
der Mineralkunde, Mercator durch seine Karten für die Erdkunde,
Copemicus endlich und nach ihm Kepler auch für die Erforschung
des Weltalls eine neue Bahn. In der ganzen Welt erreicht schon
damals die deutsche Wissenschaft hohen Ruhm, also dass, wie
Stumpff in seiner Schweizer Chronik sagt 3), „die Teutschen mit
hochgelehrten Leuten andere Nationen überträfen." Nur der
grossen That der Reformation verdanken wir eine moderne
Wissenschaft, verdanken wir die Vertiefung des geistigen, die
Läuterung des sittlichen Lebens. Wohin dagegen die romanischen
Völker durch ihr Ablehnen der reformatorischen Bewegung ge¬
kommen sind, das tritt heute mehr als je zu Tage.

Aber neben der wissenschaftlichen Literatur erwacht eine
volksthümliche Dichtung, die in der durch Luther's Bibelüber¬
setzung kraftvoll ausgebildeten Muttersprache ihren Ausdruck
findet. Nicht bloss das Kirchenlied, von dem grossen Refor¬
mator und seinen Nachfolgern mit Eifer gepflegt, dringt er¬
quickend in alle Kreise des Lebens; nicht bloss die Volksdichtung
ergiesst sich mit breitem Strom in unzähligen Liedern, oft derb,
ja roh im Ausdruck, aber voll gesunder, urwüchsiger Kraft:
auch die dramatische Poesie nimmt einen frischen Anlauf und
weiss ihren körnigen Inhalt in freiem Zuge zu gestalten. An
der Schwelle der Epoche steht der treuherzige Hans Sachs mit
seinen zu wenig gekannten und gewürdigten Werken, in denen
die deutsche Volksnatur mit unerschöpflicher Fülle sich offenbart.
Den Abschluss der Periode bildet Herzog Heinrich Julius von
Braunschweig, einer der trefflichsten Fürsten der Zeit, , mit
seinen Schauspielen,*) in denen offner Blick und frische Auf-

') Ranke, deutsche Gesch. V. 369, wo die wissenschaftliche Bewegung
eingehender geschildert wird. — 2) Des Grafen Wolrad von Waldeck Tage¬
buch während des Reichstags zu Augsburg 1548, herausg. von Tross.
(Bibl. des lit. Ver. LIX.) S. 129. — 3) Schweizer Chronik von 1548. Bd. L,
Bl. 23. — ') Die Schauspiele des Herzogs Heinrich Julius von Braunschweig,
herausg. von Holland. (Bibl. des lit. Ver. XXXVI.)
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fassung des Lebens mit einem freien Humor sich verbinden.
Selbst den Volksdialekt weiss er schon mit Erfolg für einzelne
Personen charakteristisch zu verwerthen. So quillt aus tausend
Bächen ein reiches nationales Leben, das sich in einer Literatur
voll originaler Triebkraft, wenn auch ohne die Eleganz und die
Formenanmuth des Südens, Bahn bricht. 1)

So unleugbar der Einfluss der Reformation auf die literarische,
wissenschaftliche und dichterische Bewegung war, so hat man oft
ihr Auftreten als verderblich für die bildenden Künste bezeichnet.
Bei genauerem Untersuchen ergiebt sich jedoch bald, dass diese
Anschauung eine oberflächlicheist. Zwar der kirchlichen Kunst
that die neue Lehre zunächst erheblichen Abbruch, nicht bloss
weil sie der Darstellung einen grossen Theil ihres Stoffgebietes
entzog, sondern weil sie grundsätzlich die Gottesverehrung ver¬
innerlichen, den Kultus von äusseren Zeichen und Symbolen be¬
freien wollte. Dass aber im Prinzip die reformatorische Geistes¬
richtung dem künstlerischen Schaffen auch auf religiösem Gebiet
nicht feindlich war, beweist vor Allen Albrecht Dürer, dessen
begeisterte Verehrung für den kühnen Reformator einen so
schönen Ausdruck in der bekannten Stelle seines niederländi¬
schen Reisetagebuchs gefunden hat, 2) und der in seinen zahl¬
reichen biblischen Darstellungen, und nicht am wenigsten in den
Bildern aus dem Leben der Maria, dem religiösen Gefühl einen
ergreifenden und tiefgewaltigen Ausdruck zu geben wusste. Nicht
weniger bezeugen die Altarbilder, mit welchen Luther's Freund
Lukas Cranach die Stadtkirchen zu Wittenberg und zu Weimar
geschmückt hat, dass die Reformation einer bedeutsamen kirch¬
lichen Kunst nicht im Wege stand; denn diese grossartigen
Werke sind völlig im reformatorischen Geiste gedacht und aus¬
geführt. Vergessen wir aber nicht, dass die ganze Kunst der
Renaissance in erster Linie eine profane ist, dass sie vor Allem
das wirkliche Leben zu verschönern, zu verherrlichen sucht, und
dass sie, selbst wo sie kirchliche Stoffe zu Grunde legt, als
letztes Ziel doch stets die verklärte Menschengestalt, den Glanz
und die Schönheit des irdischen Lebens im Auge behält. Diese
Tendenz hat die Reformation nicht hervorgerufen; eher hat sie
dieselbe durch die Vertiefung des religiösen Lebens etwas ein-

') Eine treffliche Charakteristik der deutschen Poesie jener Zeit in C.
Grüneisen's Niklas Manuel (Stuttgart 1837) S. 33—50. Vgl. auch in grösse¬
rem Umfange das Einleitungskapitel zu C. Lemcke's Geschichte der deut¬
schen Dichtung. (Leipzig, 1871.) — 2) Campe's Reliquien von Alb. Dürer.
(Nürnberg 1828) S. 127. ff.
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geschränkt, andrerseits aber zugleich fördernd eingewirkt, indem
sie das Heilige schärfer vom Profanen trennte und den Zug der
Kunst zur Lebenswahrheit und Weltwirkliehkeit in grösserer Rein¬
heit hervortreten liess.

Am wenigsten waren die deutschen Reformatoren der Kunst
irgendwie abgeneigt. Luther, der mit scharfem Geistesauge in
das Herz der Dinge schaute, hegte einen warmen Sinn für alles
Schöne. Seine Freude an der Musik, die selbstschöpferische
Förderung des Kirchenliedes und Gemeindegesanges verbindet
sich bei ihm mit einem offenen Blick für das Schaffen der bilden¬
den Künste, vor Allem der Malerei. Er „achtet es nicht für böse",
gute Gemälde mit begleitenden Sprüchen in Stuben und Kammern
zu malen; ja er wünscht einmal, dass „alle fürnehmliche Ge¬
schichten der ganzen Biblia in ein Büchlein gemalt werde, das
dann eine wahre Laienbibel wäre". 1) Von Dürer weiss er zu
erzählen, dieser habe zu äussern gepflegt, „er hätte keine Lust
an Bildern, die mit viel Farben gemalet, sondern die da aufs
Einfältigste und fein sehlicht gemacht wären". 2) Aber auch für
die italienische Malerei hat er einen offenen Blick, da er rühmt,
„wie geschickt und sinnreich die welschen Maler seien, denn sie
könnten der Natur so meisterlich und eigentlich nachfolgen, dass
sie nicht allein die rechte natürliche Farbe und Gestalt geben,
sondern auch die Geberde, als lebten und bewegten sie sich".
Und er setzt hinzu: „Flandern folget und ahmet ihnen etlicher
Massen nach, denn die Niederländer, sonderlich die Fläminger,
sind verschmitzte und listige Köpfe". 3) Aber auch Melanchthon,
der bei seinem Aufenthalt in Nürnberg befreundet mit Dürer
wurde, giebt in seinen Schriften, namentlich in den Briefen wieder¬
holt Zeugniss von einem lebendigen Interesse am künstlerischen
Schaffen. An mehreren Stellen äussert er sich über den „be¬
rühmten Maler und vortrefflichen Mann" in einer Weise, die auf
intimeren Gedankenaustausch schliessen lässt. Dürer habe, so
berichtet er ziemlich Ubereinstimmend mit jenem Ausspruch Luther's,
sich dahin ausgelassen, dass er als Jüngling die bunten, farben¬
reichen Gemälde, die phantastischen und ungeheuerlichen Ge¬
stalten geliebt; in reiferen Jahren sei er davon abgekommen und
habe die Natur als seine Lehrmeisterin erkannt, sehe nun aber,
wie schwer sie zu erreichen sei". 4) Auch spricht Melanchthon
selbst ein treffendes Urtheil über Dürer aus, wenn er sagt, die

') Luther's sämmtliche Werke. Erlanger Ausg. 63. 391 fg. — 2) Ebenda,
«2, 348. — 3) Ebenda, 62, 338. — '•) MelanchthonEpist. passim in Strobel's
Miscellaneen (Nürnberg 1781) VI. 210 fg.
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Werke desselben seien „alle grossartig und glänzend, aber die
späteren -seien weniger herb und gleichsam milder". *)

Auffallend ist dagegen, wie wenig die literarische und wissen¬
schaftliche Bewegung bei den Humanisten sich um die bildenden
Künste kümmert. Während die italienische Literatur voll ist von
Zeugnissen, mit welch regem Interesse und lebendigem Verständ-
niss die Kreise der Gebildeten, namentlich auch die literarischen
Wortführer die Kunst betrachten, suchen wir in der gesammten
reichen humanistischen Literatur Deutschlands vergeblich nach

? bedeutsameren Aeusserungen verwandter Art. Hier fühlt man so
recht den Gegensatz des italienischen zum deutschen Humanis¬
mus. Dort, wo die Fülle sinnlicher Anschauung, wo der im
ganzen Volke verbreitete Schönheitssinn die glanzvolle Wieder¬
belebung des klassischen Alterthums auch nach der künstlerischen
Seite mächtig hervortreibt, ist es allgemeines Bedürfniss an der
Welt von neuen Schöpfungen höchster Schönheit Theil zu nehmen.
In Deutschland gewinnt der Humanismus theils ein polemisches,
theils ein abstrakt gelehrtes Gepräge. Die ernsten Kämpfe, aus
denen die Geistesthat der Eeformation und die Begründung der
modernen Wissenschaft geboren ward, Hessen der Phantasie kaum
Zeit für das harmlose Spiel mit schönen Formen. Wurde ja die
Kunst selbst auf's nachdrücklichste als Verbündete mit in den
Kampf hineingezogen; haben doch Meister wie Niklas Manuel,
Hans Holbein, Lucas Cranach (um nur einige der hervorragende¬
ren zu nennen) die Waffen der künstlerischen Satire gegen das
Papstthum geschwungen. Aber alles dies wurzelt in Interessen,
welche ausserhalb der Sphäre reiner Kunst liegen. In einer
Epoche und einem Lande, wo Alles Partei nehmen musste in den
erschütternden Kämpfen, aus welchen eine neue Zeit' hervor¬
gehen sollte, fand die Kunst als solche kaum eine Stätte.

Durchgeht man die Schriften der deutschen Humanisten, so
ist man erstaunt über die dürftige Ausbeute, welche sie für künst¬
lerische Anschauungen gewähren. Wohl steht Erasmus von Rotter¬
dam in nahen Beziehungen zu Holbein, und die Zeichnungen,
welche dieser für das „Lob der Narrheit" geliefert, sind ein an¬
ziehendes Denkmal dieses Verhältnisses. Auch wissen wir ja,
dass der berühmte Gelehrte den jungen Künstler, als dieser sich
nach England aufmachte, an seinen Freund Thomas Morus

■» empfohlen hat. In einem andern Empfehlungsbrief an Petrus

') Melanchthon Epist. passim in Strobel's Miscellaneen(Nürnberg 1781)
VI. 210 fg. „Durerianae picturae grandes et splendidae omnes, sed pos¬
teriores minus rigidae et quasi blandiores".
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Aegidius in Antwerpen nennt er Holbein „einen ausgezeichneten
Künstler", der sein Bildniss gemalt habe und nun nach England
gehe, um einige Goldstücke zusammen zu scharren: denn „hier
frieren die Künste", setzt er hinzu. Dass aber Erasmus einen
tieferen Antheil am künstlerischenSchaffen genommen hätte, steht
nicht zu vermuthen. Ihm kommt es hauptsächlich darauf an,
sein Portrait durch treffliche Künstler auf die Nachwelt zu bringen,
und das ist auch der Punkt, um welchen sich in seinen Briefen
an Willibald Pirckheimer die Beziehungen auf Dürer drehen. So
schreibt er: „Ich wünsche unserem Dürer von Herzen Glück. Er
ist ein würdiger Künstler, der nie sterben wird. In Brüssel hatte
er angefangen, mich zu malen: hätte er es doch vollendet!" 1)
Wiederholt kommt er auf diesen Wunsch zurück: „Von Dürer
möchte ich gemalt sein, wie sollte ich's nicht wünschen von sol¬
chem Künstler"? 2) Wiederholt nennt er ihn einen Apelles oder
den „Ersten in der Kunst des Apelles", trägt seinem Freunde
Grüsse an ihn auf. 3) Als ihm endlich sein dringend nahe ge¬
legter Wunsch erfüllt wird, ist er voll Dank: „ich überlege, wie
ich Dürer meinen Dank bezeigen soll: würdig ist er unsterb¬
lichen Andenkens". 4) Aber wie wenig das Wirken des grossen
Künstlers den grossen Egoisten innerlich berührte, offenbart sich
in den kurzen kalten Worten, die er bei der Nachricht von dessen
Tode ausspricht: „Wozu soll man Dürer's Tod beklagen, da wir
Alle sterblich sind"? Seine Grabschrift ist ihm in meinem Buche
bereitet". 5) — Damit ist Dürer für immer abgethan.

Bei dieser oberflächlichen, nur aus Eitelkeit und Ruhmsucht
zusammengewebten Beziehung zu der Kunst des grossen Meisters
nimmt es dann nicht Wunder, dass auch in den übrigen Schriften
des berühmten Gelehrten Hinweisungen auf die Kunst fast gar
nicht begegnen. So findet man in den Colloquien,wo doch die
verschiedensten menschlichenVerhältnisse und Thätigkeiten be¬
rührt werden, keine Spur einer Beziehung auf bildende Kunst.
In seinem „Lob der Narrheit", wo man dergleichen noch eher
erwarten sollte, charakterisirt er z. B. die verschiedenen Nationen:
„Die Briten rühmen sich, sagt er, ihrer Musik, 6) die Franzosen
brüsten sich als an der Spitze der Civilisation stehend, 7) die
Pariser sind stolz auf ihre theologische Wissenschaft, die Italiener

') Desid. Erasmi Rot. epistolae. (Lugd. Bat. 17U0) p. 721 B. — 2) Ibid.
p. 847 D. E. — ■') Ibid. p. 848. 887 E. — <) Ibid. p. 944 E. — 5) Ibid. p. 1075
E. — fi) Erasm. Stult. laus. Basil. 1670. p. 102. Dies Lob der englischen
Musikbegabung klingt uns heute sehr wunderlich. — ') Wörtlich: „morum
civilitatem sibi sumunt".
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ragen hervor durch ihre schöne Literatur und Beredsamkeit".
Dass die Italiener damals schon Künstler besassen, deren Werke
die Bewunderung aller Zeiten sein werden, während ihre Literatur
aus jener Epoche fast nur noch von Gelehrten gelesen wird,
kommt ihm nicht von fern in den Sinn. Als blosse Phrase ist
die Erwähnung von Apelles und Zeuxis anzusehen; 1) auch bei
Aufzählung der „ariium professores" kennt er nur „Schauspieler,
Sänger, Redner, Dichter", keinen Baumeister, Maler, Bildhauer. 2)
Keine Frage: Erasmus steht in Würdigung der bildenden Künst¬
ler noch ganz auf dem Standpunkt des germanischen Mittelalters,
welches diese Kreise einfach als handwerklichebetrachtete. Dass
Italien schon lange den einzelnen hervorragenden Architekten,
Plastiker, Maler als freien Künstler betrachtete; dass auch in
Deutschland Männer wie Holbein, Dürer und Andere eben dabei
waren, die engen Zunftschranken des früheren Kunstbetriebes
glanzvoll zu durchbrechen und aus geistlosem Handwerkschlendrian
die Malerei zur geist- und seelenvollen Kunst zu erheben, davon
hat Erasmus keine Ahnung. Auch wo er gelegentlich in seinen
Briefen einer rhetorischen Wendung zu Liebe von der Kunst
redet, thut er es wie der Blinde von der Farbe. Was er z. B.
in einem Briefe an Budäus 3) von der Bedeutung der Schatten in
der Malerei sagt, ist ebenso flach und phrasenhaft, wie die
Aeusserung über den Werth des härteren Materials in der Bild¬
hauerei in einem Briefe an Leo X. 4) Wie viel wahrer, frischer,
antheilvoller sind die gescheuten Worte, welche wir bei Luther
und Melanchthonfanden!

Ein näheres, menschlich innigeres Verhältniss ist das, in
welchem Pirckheimer zu Dürer steht. In dem Briefe an Johann
Tscherte, 5) in welchem er den Tod Dürer's beklagt und Frau
Agnes beschuldigt, durch ihr keifendes argwöhnischesWesen sein
Leben verbittert und verkürzt zu haben, sagt er: „Ich hab war¬
lich an Albrechten der besten Freunde einen, so ich auf Erden
gehabt, verloren, und dauert mich nichts höher, denn dass er so
eines hartseligen Todes verstorben ist". In Dürer's Briefen von
Venedig, die zweiundzwanzig Jahre früher an Pirckheimer gerich¬
tet wurden, sehen wir das freundschaftliche Verhältniss schon
fest begründet; aber auch hier sind es nicht künstlerische Dinge,
die verhandelt werden, obwohl Dürer manches derart berichtet
und besonders von seinen Arbeiten erzählt. Pirckheimer's In¬
teresse ist mehr auf andere Sachen gestellt; der Freund muss

') Ibid. p. 109. — 2) Ibid. pag. 101. — 3) Epistolae p. 173 E. — ") Ibid.
p. 150 B. — 5) Campe's Reliquien S. 162 ff.
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ihm allerlei Aufträge besorgen: venezianische Gläser, Ringe mit
Edelsteinen, Teppiche, Kranichfedern auf das Barett zu stecken,
soll er ihm kaufen, auch sich erkundigen, ob nicht neue Aus¬
gaben griechischer Autoren erschienen sind. *) Dass Pirck-
heimer wohl auch mit dem Freunde sich in Disputationen
über Kunst einliess, wobei er Dinge vorbrachte, die der Maler
als undarstellbar bezeichnen und zurückweisen musste, ersehen
wir aus einem Worte Melanchthon's, der dabei bemerkt: dies
erinnere ihn an einen Tübinger Doctor, welcher seinen Zuhörern
die Transsubstantiation mit Kreide an die Tafel zu zeichnen ge¬
pflegt habe. 2) Pirckheimer's Kunstverständniss ist also sicherlich
weder sehr fein noch besonders tief gewesen; aber eine leben¬
dige Freude an künstlerischen Schöpfungen muss er doch gehabt
haben, sonst schriebe Albrecht Dürer nicht an ihn von Venedig
aus, nach Vollendung seines Altarbildes: 3) „Item wist daz mein
tafel sagt sy wolt ein Dukaten drum geben daz irs secht sy sey
gut vnd schön von Farben". Dennoch ging diese Theilnahme
bei dem reichen Patricier nicht so weit, dass sie sich zu wirk¬
licher Kunstliebe gesteigert hätte. Wohl Hess er sich's gefallen,
dass sein Freund ihm allerlei arbeitete und gar auch schenkte;
aber kein einziges bedeutenderes Gemälde scheint er je bei ihm
bestellt zu haben, und sein Nachlass enthält wohl antike Münzen,
Bronzen und ähnliche plastische Gegenstände, aber keine Schöpf¬
ung neuerer Kunst, kein Hauptwerk des grossen Meisters, der
ihn durch seine treue Anhänglichkeit ehrte. 4)

Thätigeren Antheil an den Schöpfungen der bildenden Kunst
nahm ohne Frage der gelehrte Peutinger in Augsburg, dem für
Kaiser Maximilian die Vermittelungin dessen verschiedenen lite¬
rarisch-artistischen Unternehmungen bei den dortigen Künstlern
oblag. Aber bei alledem ist es doch auffallend, wie wenig in
der gelehrten Literatur der Zeit der bildenden Künste gedacht
wird. Allerdings, dieses geringe Interesse an den Werken der
bildenden Kunst, welches sich so auffallend von der durch alle
Stände verbreiteten Theilnahme bei den Italienern unterscheidet,
beruht auf einem Gegensatze zwischen beiden Nationen, der schon
im Mittelalter hervortritt. Wohl finden wir schon in früher Epoche
auch in Deutschland allgemeinen Antheil an den Schöpfungen
der kirchlichen Kunst; Vornehm und Gering, Alt und Jung, Bitter
und Bürger wetteifert in thätigem Handanlegen bei den grossen

') Ebenda, S. 15, 16, 17, 19, 23 etc. — 2) Strobel's Miscellancen, VI.
212 fg. — 3) Campe's Reliquien S. 27. — ') Vgl. hierüber A. von Eye,
Dürer's Leben p. 482 fg.
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Bauunternehmungen,und es ist nicht vereinzelt, wenn beim Bau
der Kirche zu Walkenried ein Bürger von Goslar den Wagen,
auf welchem er eine Fuhre Steine herbeigebrachthat, sammt den
Pferden der Kirche als Geschenk zurücklässt und sogar noch die
Peitsche hinzufügt in seinem Eifer, um nichts für sich zu be¬
halten. Doch alle diese Handlungen und tausend ähnliche
haben nur einen religiösen Beweggrund, keinen künstlerischen.
Dagegen spricht sich in Italien in den zahlreichen preisenden
Künstler-Inschriftenein ästhetisches Interesse unverkennbar schon
im frühen Mittelalter aus. Auch die allgemeine Begeisterung, mit
welcher in Florenz die vollendete Altartafel Cimabues 1) und in
Siena die des Duccio 2) von der ganzen Stadtgenossenschaftund
der Klerisei in feierlicher Procession aus der Werkstatt des
Meisters abgeholt wird, lässt eine erregte Freude an der künst¬
lerischen That nicht verkennen. In Deutschland wüssten wir
nichts Aehnliches dagegen aufzuführen, denn wenn z. B. in Stolle's
Erfurtischer Chronik von den Feierlichkeiten berichtet wird, mit
welchen man dort den Guss der grossen Domglocke durch die
Priesterschaft einweiht, 3) so ist darin wieder nur ein kirchlicher
Akt zu erkennen. Und wo hätten wir in Deutschland eine
Künstler-Inschrift wie jene, welche Guido von Siena auf sein
grosses Madonnenbild in San Domenico setzte mit dem anziehen¬
den Geständniss, dass er dies Werk „in angenehmen Tagen" ge¬
malt habe. 4) Ganz anders lautet, was wir unsererseits etwa
gegenüber zu stellen hätten, jener Klageruf, welchen der wackere
Lukas Moser von Weil im Jahre 1431 auf seinem Altarschrein in
der Kirche zu Tiefenbronn ausstösst: „Schrie Kunst schrie und
klag dich ser. Din begert jecz Niemen mer. So o we". Wohl
dürfen wir darin mehr als die in allen Zeiten landläufigen Klagen
über künstlerische Lebensnoth vermuthen, wenn wir sehen, dass
fast hundert Jahre später kein Geringerer als Albrecht Dürer einen
ähnlichen Schmerzensschrei von Venedig aus erschallen lässt:
„0 wie wird mich daheim nach der Sunnen frieren; hie bin ich
ein Herr, daheim ein Schmarotzer". 5) Und in einem Briefe an
den Kath zu Nürnberg sagt er ausdrücklich, dass er in dreissig
Jahren seiner Vaterstadt mehr umsonst denn um Geld gedient
und nicht für fünfhundert Gulden Arbeit erhalten habe, während
die Herrn zu Venedig ihm zweihundert Dukaten und später der

') Vasari ed. Lemonn. I., 225. — 2) Vasari, IL, 166. Not. 3. — 3) Konr.
Stolle, thüring. Erfurt. Chron. herausg. v. Hesse (Bibl. d. lit. Ver. XXXI1)
S. 186. — '■) „Me Guido de Sems diebus depinxit amenis." — 5) Campe's
Reliqu. S. 30 fg. Neuer Abdruck von A. v. Eye in v. Zahn's Jahrbüchern IV.

Kugler, Gesch. d. Baukunst. V. 2



18 III- Buch. Renaissance in Deutschland. A. Allgemeiner Theil.

Eatli zu Antwerpen dreihundert Philippsgulden Jahrgehalt ge¬
boten habe, wenn er dort bleiben wolle. 1) Gewiss ein vollgültiger
Beweis, wie wenig die grössten deutschen Künstler damals auf
lohnende Anerkennung rechnen konnten. Ja selbst Holbein, ob¬
wohl die Stadt Basel ihn ehrenvoll behandelte und mit ansehn¬
lichen Aufträgen bedachte, zog es vor, minder an die Heimath
gefesselt als Dürer, reichlicheren Erwerb draussen in der Fremde
zu suchen. Wie tief die Kunst in Deutsehland damals in hand¬
werklichen Schlendrian versunken war, wie schwer es den grossen
Meistern werden musste, sie daraus zu befreien und zu höherer
Geltung zu erheben, erkennen wir auch aus dem Vertrage, wel¬
chen der Magistrat von Schwabach 1507 mit Michael Wohlgemuth
wegen des Hochaltars in der dortigen Stadtkirche abschloss. 2)
Der Meister muss sich darin verpflichten, „wo die Tafel an einem
oder mer Orten ungestalt wurd", so lange daran zu ändern, bis
sie von einer beiderseits ernannten Commission für „wolgestalt"
erkannt wird, „wo aber die Tafel dermassen so grossen Un¬
gestalt gewinnt, der nit zu ändern were, so soll er soliche Tafeln
selbs behalten und das gegeben Gelt on abgang und schaden wi¬
dergeben". So handwerklich wurden damals diese Dinge betrieben.

So wenig indess im Anfang dieser Epoche die Künstler selbst
in den grossen Städten Aufmunterungfanden, so sehr die Un¬
ruhen der Zeit und der Kampf der Reformation mit ihren Geg¬
nern das allgemeine Interesse absorbirte, so wurden doch etwa
seit der Mitte des 16. Jahrhunderts die Städte gerade die Haupt¬
herde für die Entwickelung der Renaissance. Sie war einmal in
erster Linie die Kunst des heitern Lebensgenusses, die Kunst
einer in allgemeinerBildung mächtig fortschreitenden Zeit; sie
war es in Deutschland weit ausschliesslicher und entschiedener
als in dem katholisch gebliebenen Italien. Und in der That, das
Leben der deutschen Städte begünstigte sie nach dieser Seite
bald in hervorragender Weise. Gerade den Städten kam die
neue Ordnung der Dinge vorzugsweisezu Gute. Sie hatten ihre
Selbständigkeit nicht bloss zu wahren, sondern meistens sogar
zu steigern gewusst. Die Gewerbthätigkeitblühte wie nie zuvor.
Die Handwerke, fussend auf der technischen Sicherheit und Ge¬
diegenheit, welche sie im Mittelalter durch die innige Verbindung
mit der Architektur gewonnen und durch den strengen Zunft¬
verband bewahrt hatten, nahmen Theil an dem Aufschwüngeder
Künste. Die Befreiung des Individuums führte auch hier zu er¬
höhter Bedeutung der selbständigen Arbeit des Einzelnen. Die

') Campe's Eeliqu. S. 59 ff. — -) Meusel's neue Miscell. artistischen In¬
halts St. IV., S. 476 fg.
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Schöpfung des Handwerkers, in der gothischen Epoche mehr als
jemals der Conventionellen Schablone unterworfen, gewinnt jetzt
das Gepräge eigenartiger Künstlerschaft, selbst auf die nicht
immer vermiedene Gefahr, in's Wunderliche, Baroke, Kapriciöse
auszuarten. Zugleich treibt die Entfaltung der Wissenschaft zu
einer Menge technischer und mechanischer Erfindungen, die frei¬
lich bisweilen in künstliche Spielereien sich verloren. Nicht bloss
allerlei Automaten, complicirte Uhrwerke, Kunstschränke mit
überraschenden Geheimnissen, sondern selbst Probleme wie die
Herstellung des Perpetuum mobile beschäftigen manchen kunst¬
reichen Meister. Besonders diejenigen Gewerbe, welche für die
prächtige Ausstattung der Wohnung und der Menschengestalt
selbst arbeiten, erfreuen sich glänzender Pflege. So namentlich
die Goldschmiedekunst, mit welcher sich Emaillirung und die
Arbeit in edlen Steinen verbindet. Kaum hat je eine andere Zeit
einen grössern Luxus in Schmucksachen, kostbaren Geräthen und
Gefässen, Möbeln und andern Dingen des Hausrathes und der
Ausstattung getrieben.

Hand in Hand mit dieser Entwickelung der Gewerbe geht
nun die Ausbreitung des Handels. Während Frankreich damals
im Wesentlichen von den Nachbarländern abhängig bleibt, er¬
greifen die deutschen Städte mit Energie jede Gelegenheit, ihren
Handel nicht bloss, nach Italien und über Italien hinaus bis zum
Orient zu erstrecken, sondern sich ebenso durch Frankreich mit
dem Mittelmeer und durch die Niederlande mit Westindien in
Verkehr zu setzen. Zugleich fand über Emden eine Verbindung
mit England statt, während über Leipzig, Breslau und Prag der
Verkehr nach dem Norden und Osten, nach Kussland und Polen
seinen Weg suchte. Augsburg und Nürnberg, daneben auch Ulm
bilden den Mittelpunkt des süddeutschen Handels, der bis tief
nach Ungarn hinein selbst über Wien lange Zeit das Ueber-
gewicht behauptet. Jeden sich neu eröffnenden Weg weiss der
deutsche Handel für sich zu erschliessen und bis gegen das Ende
dieser Epoche sich in seiner Bedeutung zu behaupten. Oftmals
wurden nicht bloss die deutschen Kaiser, sondern auch die Könige
von Frankreich und Spanien Schuldner der deutschen Kaufleute,
wofür den Letztern mancherlei Handelsprivilegien bewilligt wurden.
Die grossartige Bedeutung von Häusern wie die Fugger und die
Welser zu Augsburg ist weltbekannt. Von der Rührigkeit des
Strebens und der Vielseitigkeit der Beziehungen giebt u. A. des
Ulmer Kaufherrn Ott Kuland's Handlungsbuch schon im 15. Jahr-

') lieber alle diese Verhältnisse vgl. Job. Falke, Gesch. d. deutschen
Handels Bd. II. 13 ff., 40 59, 61 etc.
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hundert ein anziehendes Bild. 1) Welche Schicksalswechsel in
diesen Kreisen namentlich der überseeische Handel manchmal
mit sich führte, erfahren wir aus der lebendigen Schilderung
Schweinichen's von dem Kaufmann in Wolgast, der durch die
Heimkehr seines schon verloren geglaubten Schiffes vom drohen¬
den Untergang gerettet wird. Allerdings wurde der Handels¬
verkehr in Deutschland selbst noch vielfach gehemmt durch die
unselige Kleinstaaterei, welche mit völliger Verkennung volks¬
wirtschaftlicher Grundsätze nur dem eigenen Fiskus zu Liebe
die Land- und Wasserstrassen mit Zöllen und Stapelrechten be¬
schwerte. Ein ergötzlichesBild von der Quälerei, mit welcher
diese Verhältnisse selbst die grosse Verkehrsader des Kheins be¬
lästigten, aber auch zugleich, wie man sich durch Privilegien
und Freibriefe dagegen zu schützen suchte, giebt das Tagebuch
von Dürer's Heise nach den Niederlanden, wo es alle Augen¬
blicke heisst: „Do zeigte ich mein Zollbrief, do liess man mich
zollfrei fahren". Eine noch ärgere Plage waren allerdings die
Kitter vom Stegreif, die auch jetzt noch genug Unsicherheit in's
Land brachten. Doch haben wir schon gesehen, dass diese Plage
immer mehr abnahm, je mehr die Macht der einzelnen Landes¬
fürsten sich befestigte und zu geordneter Verwaltung durchdrang.

Man darf wohl sagen, dass diese weiten Handelsverbindungen
zur Entwickelung des Geistes der Nation nicht minder beigetragen
haben, als die Arbeit des Gelehrten in der Stille des Studir-
zimmers und auf dem Katheder. Der Trieb in die Ferne, dem
germanischen Gemüthe so tief eingepflanzt, wurde durch den
Handel zunächst genährt, nahm aber unmittelbar eine univer¬
sellere Richtung an. Die wissenschaftliche Tendenz der Zeit, der
tiefe Drang nach Durchforschung und Erkenntniss der Welt spricht
sich schon früh selbst in solchen abenteuerlichenUnternehmungen,
wie des MünchnersSchildberger aus, der im ersten Viertel des
15. Jahrhunderts Asien durchwanderte; oder in der Fahrt des
Straubingers Ulrich Schmiedel, der 1534 auf einem Nürnberger
Schiffe von Cadix nach Brasilien fuhr und nach zwanzigjähriger
Abwesenheit eine Beschreibungseiner Reise herausgab. In diese
Reihe gehören auch die Reisen des Hans Ulrich Krafft, der 1573
über Marseille nach Syrien reiste, dort in türkische Gefangen¬
schaft fiel und in anziehender Weise seine Beobachtungen über
Land und Volk niedergelegt hat. 2) So berichtet er in seinem

') Herausgeg. von Dr. Hassler in der Bibl. d. lit. Ver. Bd. I. — 2) Hans
Ulrich Krafft's Reise und Gefangenschaft, herausg. von Hassler. Bibl. d.
lit. Ver. Bd. LXI.
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naive Ton über die Art, wie die Türken mit ihren Frauen um¬
gehen, namentlich dass die Weiber die Freiheit haben, sich bei
dem Richter zu beklagen, wenn der Mann ihnen nicht ihr ge¬
bührendes Recht thut, und dass dieser dann gestraft und unter
Androhung grösserer Strafe gezwungen wird, sie zufrieden zu
stellen, „da wir dagegen, wie er hinzusetzt, sonderlich unter uns
Deutschen, den Weibern dafür die Haut vollschlagen."

Die grösste Anziehungskraft behauptet freilich jetzt auch
Italien, und nicht gering ist der Einfluss, den die Reisen dort¬
hin schon damals auf die Weltbildung und den Schönheitssinn
der Deutschen gewonnen haben. Dafür liegt uns ein anschau¬
liches Beispiel in dem Reisebericht des Ulmers Samuel Kiechel 1)
vor, der, nachdem er vorher schon Frankreich und Paris besucht
hatte, im Jahre 1585 eine fünfjährige Reise durch Deutschland,
nach England und Italien bis Sicilien ausführte. Ueberall zeigt
er ein offenes Auge für die Eigenthümlichkeiten der fremden
Länder und Städte, deren Merkwürdigkeiten er eifrig nachgeht,
wobei er sich oft dem Gefolge vornehmer Herren einzuschmuggeln
weiss, wenn es gilt, schwer zugängliche Kostbarkeiten zu sehen,
wie im Schatz von San Marco zu Venedig und in der Peters¬
kirche zu Rom. Was ihm dabei als bemerkenswerth auffällt, ist
eben so bezeichnend für seinen geistigen Horizont, wie das was
er übergeht. So beachtet er zu Prag 2) die herrliche Brücke mit
ihren vielen Jochen und im Hradschin den gewaltigen „ohne
Pfeiler gewölbten Saal." Auch das „schöne Lusthaus" daselbst
(er meint das zierliche Renaissancewerk des Belvedere) ist seiner
Aufmerksamkeit nicht entgangen. In Dresden notirt er die schöne
Brücke, die breiten Strassen, die aus Stein erbauten Häuser.
Letztere mussten wohl dem an den Fachwerkbau seiner Heimath
gewöhnten Ulmer imponiren. Nach England gelangt, bewundert
er sodann in der Westminster-Abteidie Grabmäler, „zum Theil
von weissem Marmor, andere von Alabaster, künstlich und zier¬
lich von ganzen Personen gehauen". 3) Besonders interessant ist
sein Bericht vom Londoner Theater, dessen Einrichtung mit den
Logenreihen sein Staunen erregt. Nach Deutschland zurück¬
gekehrt, berichtet er in Köln von dem nicht ausgebauten Dom,
in Münster fallen ihm die Arkaden der Strassen auf, die er als
weitgereister Mann mit denen zu Padua und Bologna vergleicht. 4)
In Italien ist es zuerst Venedig, dessen Pracht ihn in Erstaunen

') Die Reisen des Samuel Kiechel, herausg. von Hassler, Bibl. d. lit.
Ver. Bd. 86. — 2) A. a. 0. S. 3. — 3) A. a. 0. S. 23. — ") A. a. 0. S. 46.



22 III- Buch. Renaissance in Deutschland. A. Allgemeiner Theil.
i

setzt. Die Markuskirche schildert er als „zierlich und stattlich
erbauen, inwendig die Mauern, Pfeiler, wie auch das Pflaster
von schönem Marmor, oben das Gewelb mit schönen alten
mosaischen Geschichten zierlich gemalet und neben umher mit
Gold verkleibt". 1) Der Rathssaal im herzoglichen Palast hat
..trefliche kunstreiche gemalte Historien gleich als were es leben¬
dig". Ueber dem Portal der Markuskirche bemerkt er die „vier
schönen kunstreichen gegosen Pferdt von Metall, alle in gleicher
Grösse, aber jedes auf eine andere Manier, sehr zierlich und
wohl gemacht". In Rom endlich sind es vor Allem die antiken
Bauwerke, welche seine Aufmerksamkeit erregen. Von der Peters¬
kirche fügt er hinzu: „was das neie Gebey anlangt, da solches
volviert und zum Ende gebracht, wird es ein so herrlich und
stattlich Werk, dero gleichen weit nicht zu sehen". 2)

Uns fällt bei Alledem am schärfsten auf, dass er für die
Werke eines Raphael, Michelangelo kein Auge hat, ja dass die
ganze grosse Entwickelung der Renaissancekunst für ihn nicht
vorhanden scheint. Aber auch darin steht er nicht vereinzelt.
Als Luther 1510 seine Pilgerfahrt nach Rom machte, waren dort
eben die beiden grössten Maler der christlichen Zeit im Wetteifer
bemüht', den Vatikan mit ihren unsterblichen Werken zu schmücken.
Während heute selbst der oberflächlichste Reisende, der nach
Anleitung der modernen Reisehandbücher die Kunst betreibt, mit
Rom,in 14 Tagen fertig zu werden, doch mindestens einmal die
Stanzen und die sixtinische Kapelle durchwandert, haben wir
keine Andeutung, dass Luther, der doch ein offenes Auge für
die Dinge besass, von all den Schöpfungen der neuern Kunst
Notiz genommen hätte. Sechs Jahre später (1516) besuchte
Pellicanus Rom; aber auch dieser, so lebendiges Interesse er
an Denkmälern der Kunst nimmt, berührt nicht mit einem Worte
die Gemälde der sixtinischen Kapelle, obwohl er dort einer päpst¬
lichen Vesper beiwohnte. Gern hätte er „die Trümmer der
ältesten Bauwerke und Bäder gesehen", aber er durfte nicht frei
ausgehen und war nicht sicher vor Räubern. 3) Dagegen erwähnt
er die hundert und zehn Marmorstufen, welche zu Araceli hinauf¬
führen, und bewundert die Aussicht von oben. Auch die schöne
Kirche Santa Maria del Popolo fällt ihm auf; in der Laterans¬
basilika sieht er noch die prächtigen Säulenreihen und merkt
sich den Kreuzgang und die Taufkapelle. Wie gut er beobach-

') A. a. 0. S. 153. — 2) A. a. 0. S. 167. — 3) Pellicanus Chronik, vgl.
Neujahrsbl. der Züricher Stadtbibl. 1871. S. 11,
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tet, bezeugen seine Worte 'über die Kathedrale von Siena „mit
Gemälden und Bildern an den Wänden und musivischer Arbeit auf
dem Fussboden und mit den Namen und Bildern aller Päpste":
eine schönere Kirche habe er nie gesehen. 1)

Solche Anschauungen aus fremden Ländern, die sich häuf¬
ten und in weitere Kreise verbreiteten, mussten mächtig auf die
Bildung der Städte zurückwirken. Der durch Handel und Ge¬
werbe gewonnene Reichthum steigerte die Lebenslust und Ge¬
nusssucht der Zeit, so dass bereits im 15. Jahrhundert die Ueppig-
keit deutscher Städte fremden Besuchern auffiel. Aeneas Sylvius
rühmt schon die reiche Ausstattung der Bürgerhäuser in Basel, 2)
die grosse und volkreiche Stadt Braunschweig 3) mit ihren glän¬
zenden Häusern, den trefflichen Strassen, den weiten, reich ge¬
schmückten Kirchen. Am eingehendsten aber schildert er das
lebenslustige Wien. 4) Geräumig und reichgeziert sind die Häuser
der Bürger, von Quadern solide aufgeführt, die Thüren meistens
mit Eisen beschlagen, die Fenster, was als grosser Luxus galt,
mit Glasscheiben,weite Höfe mit gewölbten Gängen, überall Sing¬
vögel, im Innern reicher und schöner Hausrath, hoch und statt¬
lich die Facaden, innen und aussen die Häuser bemalt: man
glaubt in Fürstenwohnungenzu kommen. Immens sind die Wein¬
keller, stark wird getrunken, dem Bauch ist das Volk ergeben,
verprasst am Sonntag, was es die Woche verdient. Was er von
dem üppigen Treiben der Weiber berichtet, passt zum übrigen.

Derb, ja manchmal roh äussert sich die Weltlust der Zeit,
aber im Laufe des 16. Jahrhunderts veredelt sie sich allmählich
durch die Pflege der Kunst. Zur Zeit Luther's kann man in Süd¬
deutschland die Zunahme einer feinern Kultur schon bemerken.
Der Reformator selbst lobt Schwaben und Baiernland wegen der
guten Aufnahme und freundlichen Bewirthung, die man dort findet;
auch in Hessen und Meissen gehe es noch an; aber in Sachsen
seien die Menschen gar unfreundlich und unhöflich. 5) In der
zweiten Hälfte des Jahrhunderts findet Michel de Montaigne, 6) „dass
in den deutschen und schweizerischenStädten die Strassen und
öffentlichen Plätze, die Wohnungen sammt ihrem Hausrath, ihren
Tafeln und Tafelgeschirren weit schöner und sauberer sind als

') A. a. 0. S. 8. — 2) Wurstisen, Chron. der Stadt Basel p. 662. — 3) Aen.
Sylv. Piccol. opera. (Basel 1571 fol.) p. 424. — <j Ibid. p. 718 sqq. — 5) Luther's
sämmtliche Werke. Erlanger Ausg. Bd. 62, S. 422. — ") M. de Montaigne,
Journal de voyage en Italie, par la Suisse et l'Allemagne en 1580 et 1581.
(Paris 1775) Vol. I. p. 35, 44, 90, 92, 156, 135: „les graces des villes d'Alle-
maigne"; 133: Gesammturtheil über Deutschland.
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in Frankreich". In der That liegt es im Charakter des Nordens,
namentlich des deutschen, dass man das Haus ganz anders be¬
trachtet und künstlerisch behandelt, als der Südländer das seinige.
Bei uns ist in dem rauheren Klima das Haus in der grösseren
Zeit des Jahres die Zuflucht Aller, der Mittelpunkt des Familien¬
lebens, der Geselligkeit und wird desshalb zum warmen an¬
heimelnden Sitz gemüthlichen Verkehrs ausgebildet, während der
Italiener seinen Palast zu einem monumentalen Kunstwerke stempelt
und das Haus nach Kräften zum Palast erhebt. Von der präch¬
tigen und doch zugleich wohnlichen Ausstattung damaliger Bürger¬
häuser sind uns nur Bruchstücke erhalten, aber in den Schilde¬
rungen der Zeitgenossen tritt ein farbenreiches Gesammtbild uns
vor Augen, üeber den verschwenderischen Hausrath beklagt
sich schon Luther, 1) wenn er ausruft: „Wozu dienet doch so
viel zinnen Gefäss? es ist mir ein überflüssigerUnrath, ja Ver¬
derb. Türken, Tartaren, Italiener und Wallen brauchen solches
nicht, denn nur zur Nothdurft. Allein wir Deutschen prangen
damit. Das wissen die Fugger und Frankfurtischen Messen wohl,
wie wir das unserige vernarrn und verschleudern."

Von dem Glänze der Fugger schreibt um 1531 Beatus Rhe¬
nanus: „Welch eine Pracht ist nicht in Anton Fuggers Haus; es
ist an den meisten Orten gewölbt und mit marmorenen Säulen
unterstützt. Was soll ich von den weitläufigen und zierlichen
Zimmern, den Stuben, Sälen und dem Kabinete des Herrn selbst
sagen, welches sowohl wegen des vergoldeten Gebälkes als der
übrigen Zierrathen und der nicht gemeinen Zierlichkeit seines
Bettes das allerschönste ist? Es stösst daran eine dem heiligen
Sebastian geweihte Kapelle, mit Stühlen, die aus dem kostbarsten
Holze sehr künstlich gemacht sind. Alles aber zieren vortreff¬
liche Malereien von aussen und innen. Raymund Fugger's Haus
ist gleichfalls köstlich und hat auf allen Seiten die angenehmste
Aussicht in Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, die nicht
darin anzutreffen wären, was findet man darin für Lusthäuser,
Blumenbeete, Bäume, Springbrunnen, die mit Erzbildern der
Götter geziert sind! Was für ein prächtiges Bad ist in diesem
Theil des Hauses! Mir gefielen die königlich französischen Gärten
zu Blois und Tours*nicht so gut. Nachdem wir in's Haus hinauf¬
gegangen, beobachteten wir sehr breite Stuben, weitläufigeSäle
und Zimmer, die mit Kaminen, aber auf sehr zierliche Weise,
versehen waren. Alle Thüren gehen aufeinander bis in die Mitte

>) SämmtlicheWerke. Erl. Ausg. Bd. 62. S. 407.
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des Hauses, so dass man immer von einem Zimmer in's andere
kommt. Hier sahen wir die trefflichsten Gemälde. Jedoch noch
mehr rührten uns, nachdem wir in's obere Stockwerk gekommen,
so viele und grosse Denkmale des Alterthums, dass ich glaube,
man wird in Italien selbst nicht mehrere bei einem Manne finden.
In einem Zimmer die ehernen und gegossenen Bilder und die
Münzen, im andern die steinernen, einige von kolossaler Grösse.
Man erzählte uns, diese Denkmale des Alterthums seien fast aus
allen Theilen der Welt, vornämlich aus Griechenland und Sici-
lien, mit grossen Kosten zusammengebracht. Raymund ist selbst
kein ungelehrter Herr, von edler Seele."

Auch Graf Wolrad von Waldeck, der 1548 auf dem Reichs¬
tag zu Augsburg war, weiss 1) gar manches von dem Glanz
der dortigen Patricierhäuser zu berichten. Von Anton Fugger's
Haus sagt er: es könnte eine königliche Wohnung sein. Er rühmt
die Kamine aus Marmor, „wenn auch nicht aus Parischem, so
doch von Eichstätter"; die Vertäfelung der Wände aus verschie¬
denen Holzarten, die vergoldeten oder goldähnlich gemalten
Decken, die bunten Labyrinthe von eingelegter Arbeit auf den
Fussböden. 2) Ebenso preist er das Haus Johann Georg Fugger's
und den Garten mit seinen schönen Spaziergängen und einem
Gartenhaus, an welchem die Stadt Augsburg und eine Sonnen¬
uhr gemalt ist, ein Werk, wie von Apelles oder Zeuxis gemalt. 3)
Auch andere Patriciergärten gereichen den Fürsten und Herren
des Reichstages zu grosser Ergötzlichkeit, so der des Konsuls
Herbrod mit Rasenbänken, gewundenen Wegen, 4) Fischteichen
und Springbrunnen, Weinspalieren und Obstbäumen. Das Garten¬
haus ist mit Kaiserbildnissen ausgemalt. Aehnliche Gärten be¬
sitzen Veit Wittich, wo einmal ein Fest für die vornehmen Herren
veranstaltet wird, und Jakob Adler, dessen Garten einem „ado-
nidischeh" ähnlich genannt wird. 5) Ebenso berichtet Sastrow 6)
von den „zierlichen, mit sonderlicher Kunst zugerichteten Gär¬
ten", in welchen der gefangene Kurfürst von Sachsen sich zu
ergehen liebt.

Besonders ergötzlich ist die Schilderung, welche fast dreissig
Jahre später Hans von Schweinichen 7) von dem Hause eines
Fugger entwirft. Das Bankett, zu welchem sein Herr, Herzog

') Des Grafen Wolrad v. Waldeck Tagebuch, herausg. von Tross.
Bibl. d. lit. Ver. Bd. 59. — 2) A. a. 0. p. 205. — 3) A. a. 0. p. 84: „opus
profecto vel Apelle vel Zeuxide dignum." — A) A. a. 0. p. 49: „daedaleis
ambulacris."— 5) A. a. 0. p. 103: „adonideis hortis non multo dissimiles."—
6) B. Sastrow, II. 47. — ') H. von Schweinichen, I. 157 ff.
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Heinrich von Liegnitz von dem reichen Kaufmann eingeladen
war, erschien dem Berichterstatter von wahrhaft kaiserlicher
Pracht. „Das Mahl war in einem Saal zugerichtet, in dem man
mehr Gold als Farbe sah. Der Boden war von Marmorsteinund
so glatt, als wenn man auf dem Eise ginge. Es war ein Kredenz¬
tisch aufgeschlagen durch den ganzen Saal, der war mit lauter
Trinkgeschirren besetzt und mit merkwürdigen schönen venetia-
nischen Gläsern. Nun gab Herr Fugger seiner fürstlichen Gnaden
einen Willkomm, ein künstliches Schiff von venetianischem Glas.
Wie ich es vom Schenktisch nehme und über den Saal gehe,
gleite ich in meinen neuen Schuhen aus, falle mitten im Saale
auf den Rücken und giesse mir den Wein auf den Hals; das
neue roth damafstische Kleid, welches ich an hatte, ging mir
ganz zu Schande, aber auch das schöne Schiff zerbrach in tau¬
send Stücke. Es geschah jedoch ohne meine Schuld, denn ich
hatte weder gegessen noch getrunken. Als ich später einen
Bausch bekam, stand ich fester und fiel hernach kein einziges
Mal, auch im Tanze nicht. Der Herr Fugger führte sodann seine
fürstlichenGnaden im Hause spazieren, einem gewaltig grossen
Hause, so dass der römische Kaiser auf dem Reichstage mit
seinem ganzen Hofe darin Baum gehabt hat." Auch M. de Mon¬
taigne, der auf seiner Beise 1580 nach Augsburg kam, rühmt
die Schönheit der Stadt, besonders aber den Palast der Fugger
mit seinen prächtigen Sälen, 1) sowie ihre Gärten mit den Spring¬
brunnen und Lusthäusern. Als besondere Ueppigkeit wird es
schon vom Grafen Waldek den Augsburger Frauen angerechnet,
dass sie täglich baden, und der Herr von Buswy, Oberstallmeister
des Kaisers, meint, die oberdeutschen Frauen müssten schmutziger
sein als die brabantischen und niederdeutschen, die nur ein- oder
zweimal im Jahre baden. 2) Dass aber jene Pracht des Bürger¬
hauses auch in Niederdeutschlandgelegentlich gefunden wurde,
erfahren wir 3) aus dem Bericht Uber ein Banket bei einem Kölner
Kaufmann, wo man den Gästen neben dem Saale die Garderobe
zeigt mit dem an zwei Wänden von unten bis an die Decke
reichenden, auf 30,000 Gulden geschätzten Silbergeschirr: „wie
dann die Kölner sonderlich mit dem Silbergeschirr prangen".

In Wahrheit steigen der Luxus und die Ueppigkeit in den
Bürgerkreisen auf einen hohen Grad, und selbst die Reformation
vermag dagegen mit aller Sittenstrenge nicht durchzudringen.

') M. de Montaigne, Journal de voyage L 97: „Ce sont des plus
riches pieces que j'aye jamais veues." — 2) Tagebuch, p. 222. — 3) Zimmeri-
gche Chronik III. 238,
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Schon in der Tracht kommt nach Form und Farbe eine bunte
Phantastik zu Tage, deren ausschweifende Neuerungen haupt¬
sächlich von den zügellosen Landsknechten ausgingen. Welcher
Art diese wilden Gesellen waren, wie sie in Deutschland der
ganzen Zeit ihren besonderen Stempel aufdrücken, ist aus un¬
zähligen Werken der zeichnenden Künste, sowie aus der volks-
thümlichen Literatur genugsam zu erkennen. Nur beispielsweise
wollen wir an die Sammlung der „50 teutsclien Landsknechte",
von Jobst de Necker 1) nach Rissen Burgkmair's, Amberger'sund
Jörg Brew's geschnitten, erinnern, wo schon die Namen Mang
Eigennutz, Basti Machenstreit, Enderle Seltenfried, Florian
Löschenbrand, Jäckel Frissumsonst, Merten Liederlich, Uli
Suchentrunk, Stoffel Allwegvoll u. s. w. bezeichnend sind. Damit
stimmen die verwegenen durchwettertenGestalten in ihrer heraus¬
forderndenHaltung und dem über alle Maassen phantastisch über¬
ladenen Kostüm. Letzteres ist, wie auch der beigegebene Text
hervorhebt, so „seltsam, dass keiner wie der andere ist", und
dass die Vorrede über die „närrisch zerschnittenen Tücher" sich
in Spott ergiesst, und dass Jeder sich immerfort anders kleiden
wolle:

„Drumb spott sein manche Nation,
Was er niuss für ein Schneider han."

Die vielfach geschlitzten, übermässig weiten Jacken mit den bau¬
schenden Aermeln, die noch ausschweifenderen ebenfalls ge¬
schlitzten Beinkleider, die als Pluderhosen den Zorn der Sitten¬
prediger erregten, dazu die buntesten Farben, bei denen selbst
das Mi-parti noch vorkommt, das Alles giebt den damaligen
Menschen ein unglaublich phantastisches, abenteuerliches Ge¬
präge. Wohl sollte dies durch das Reichsgesetz vom Jahre 1530
eingeschränkt werden, wohl eiferten die einzelnen Obrigkeiten
durch Verordnungen und Strafen gegen diesen Luxus, wohl war
in ernstern Bürgerkreisen eine massvollere Auffassung der Tracht
anzutreffen; wie weit aber doch immer noch der Spielraum blieb,
ersieht man aus einer Verordnung des Braunschweiger Batbes
um 1579, der seinen Bürgern zu einem Paar Hosen zwölf Ellen
Seide gestattet. Auch Schweinichen weiss von solcher Ueppig-
keit manches zu berichten, wie er denn 2) auf einer Hochzeit vom
Jahr 1593 die Pracht unaussprechlich findet, „denn der Teufel
der Hoffarth war gar allda ausgeflogen, dass auch des Bräutigams
Kutschenknechte zwei Sammtröcke übereinander anhatten, die

') Wien, 1590, herausg. von David de Necker. — 2) II. v Schweinichen,
III. 23.
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Braut aber Hess sich ,den Schwanz am Eocke durch einen kleinen
Jungen allzeit nachtragen, welches dieser Orten unerhört ge¬
wesen". TJebeiiadungder Tracht war sogar eigentlich deutsch,
denn obwohl seit den vierziger Jahren der Einfluss der spanischen
und französischenKleidermoden sich auszubreiten begann, blieb
doch genug von dem eigenthümlich deutschen Charakter der
Tracht, so dass deutsche Eeisende, wenn sie nach Italien gingen,
sich italienische 1) und wenn sie zurückkehrten, auf der Grenze
wieder deutsche Kleider machen Hessen. In alledem lässt sich
der Nachhall der im späten Mittelalter überschäumendenderben
Lebenslust nicht verkennen, die zuerst durch die Gährung der
neuen Zeit eher gesteigert als gedämpft wurde, bis im weitern
Verlaufe die Reformation auch hier tiefer eingriff und den Sinn
der Menschen umgestaltete. Man erkennt diesen Process auch
aus anderen Merkmalen, wie denn gegen die Frauenhäuser sich
allmählich eine energische Opposition erhob, die den Magistraten
der Reichsstädte die Unterdrückung derselben abdrang. 2)

Aber diese üppige Lebenslust gewann durch die gerade in
bürgerlichen Kreisen mächtig um sich greifende Bildung, durch
den Verkehr mit Gelehrten und Künstlern allmählich ein edleres
Gepräge. Seit der Mitte des Jahrhunderts wetteifert man in den
Städten in Aufführung prächtiger Bürgerhäuser, die aussen und
innen mit allen Mitteln einer hoch entwickelten Kunst geschmückt
werden. 3) Dazu kommen Bibliotheken, Kunstsammlungen, An-
tikenkabinete, und wenn auch der erwachende Sammeltrieb noch
vielfach durch Liebhaberei an Curiositäten bedingt war, so ging
aus dieser Wurzel doch zugleicn ein edlerer Kunstsinn hervor.
Für solche bürgerliche Kreise wurden vorzugsweisedie kostbaren
Blätter des Grabstichels und des Schnitzmessers,die prächtig mit
Holzschnittenausgestatteten literarischen Erzeugnisse, die besten
Gemälde unserer grossen Meister _ geschaffen. Für Jakob Heller
in Frankfurt malt Dürer eines seiner vorzüglichstenBilder; die
Hauptwerke eines Adam Krafft und Peter Vischer sind von Nürn¬
berger Bürgern gestiftet worden, wie auch Hans Holbein seine
Darmstädter Madonna für den Bürgermeister Maier gemalt hat.
Welche Kunstschätze man in reichen Bürgerhäusernantraf, wissen
wir nicht minder aus vielen Zeugnissen. So berichtet u. A. Hans
von Schweinichen 4): „Herr Fugger hat in einem Thürmlein seiner

') Sastiw, I. 307. — 2) So z. B. in Ulm, vgl. Jäger, Schwab. Städte¬
wesen. I. Bd. Ulm. — 3) Man vgl. namentlich die Schilderungen bei M. de
Montaigne, a. a. 0. I. p. 35, 44, 90 etc. — 4) A. a. 0. I. 157.
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fürstlichen Gnaden einen Schatz von Ketten, Kleinodien und Edel¬
steinen gewiesen, auch von seltsamen Münzen und Goldstücken,
die eines Kopfesgrössehatten, so dass er selbst sagte, er wäre
über eine Million an Golde werthDaneben kommt freilich auch
der Sinn für merkwürdige Naturprodukte und Curiositäten zur
Geltung, wie denn besonders eine Sammelwuth auf stattliche
Hirschgeweihe bestand. In Dürer's Briefen an Pirkheimer spielen
solche eine grosse Rolle, und Letzterer nimmt es der Witwe
seines Freundes sehr übel, dass sie ein prachtvolles „Gehurn"
aus dem Nachlass ihres Mannes vertrödelt habe statt es ihm an¬
zubieten. *)

Gegenüber diesem regen Treiben in bürgerlichen Kreisen ist
es auffallend wie wenig der Adel am geistigen Leben der Zeit
sich betheiligt. Am Anfang der Epoche steht Ulrich von Hutten,
an ihrem Ende der begabte Herzog Julius von Braunschweig als
vereinzelnete Repräsentanten einer höhern literarischen Thätig-
keit aus diesen Schichten der Gesellschaft da. Der rohe Zu¬
stand, in welchem Aeneas Sylvius im 15. Jahrhundert den Adel
und die Fürsten Deutschlands gefunden hatte, erhält sich trotz
Humanismusund Reformation noch bis ans Ende dieser Epoche.
Dass es noch Adlige gab, die des Lesens und Schreibens un¬
kundig waren, erfahren wir unter Anderem durch Sastrow. 2) Auch
hierin konnte die neue Zeit nur langsam die Ueberreste mittel¬
alterlicher Rohheit überwinden. Ja wenn man einem Ausspruch
der Zimmerischen Chronik trauen will, so hätte sich das Haupt¬
laster der Deutschen, das starke Trinken, erst im Laufe dieser
Zeit so unmässig gesteigert, denn es beisst dort einmal: 3) „vor
Jahren, ehe das gräulich Saufen aufgekommen." Dies war indess
seit alter Zeit die Klippe der deutschen Cultur, und wenn wir
die massenhaften Berichte darüber bei den Zeitgenossen ins Auge
fassen, so ist der Eindruck ein überwältigender.Nirgends vielleicht
tritt diese Seite des Lebens so deutlich ins Licht wie in den
Schilderungen Schweinichens. Mit der Gewissenhaftigkeit eines
guten Haushalters hat er während seines ganzen Lebens alle
mehr oder minder „starke Räusche", die er sich getrunken, in
seinem Tagebuch verzeichnet, so dass sich ohne grosse Mühe
eine Statistik darüber anfertigen Hesse. Dass er erst im Zustande
des Rausches fest auf seinen Füssen stand, haben wir schon er¬
fahren; aber in allen Lebenslagen, selbst in bedenklichen Mo¬
menten kommt ihm ein tüchtiger Rausch zu statten, wie damals

') Campe's Reliquien, S. 164. — 2) A. a. O.III. S. 29. — 3) Zimm. Clnon.
in. 76.
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als man ihm bei Strassburg den Weg über die Kheinbrückever¬
legen wollte, er aber im Eauscbe mit seinem Pferde kühn über
die in der Brücke schnell aufgerissene Lücke hinsprengt und
das Weite sucht.*) Von der Lebensweise in seinen Kreisen giebt
er ein gewiss nicht übertriebenesBild, wenn er berichtet: 2) „des
Morgens, wenn man aus dem Bette aufgestanden, ist das Essen
auf dem Tisch gestanden und gesoffen worden, bis zur rechten
Mahlzeit, von da wieder bis zur Abendmahlzeit. Welcher nun
reif war, der fiel abe." Selbst das Fieber trinkt er sich in gutem
Wein weg, 3) muss aber schon mit 40 Jahren an häufig wieder¬
kehrender Gicht die bösen Folgen seiner Lebensweise empfindlich
büssen, wie er denn selbst einmal 4) offen gesteht: „Ob das starke
Trinken mir aber zur Seeligkeit und Gesundheit gereichet, stelle
ich an seinen Ort."

Man merkt aus allem, dass der deutsche Adel die Zeiten
des Eaubritterthums mit all ihrer Kohheit noch nicht ganz über¬
wunden hat, wie wir ja schon früher gesehen haben, dass
auch Schweinichen nicht zu streng dachte über Wegelagerung
und ähnliche Kraftstücke. Was er von seiner eignen Erziehung
berichtet, stimmt gut zu allem Uebrigen. Als Knabe kommt er
zeitig zum Dorfschreiber und befleissigt sich 5) „des Lesens, Schrei¬
bens und anderer adeligen Tugenden." Einen höhern Grad von
Bildung sehen wir ihn nirgends erwerben, und doch genügen
seine Kenntnisse, um ihn bei einer guten Naturanlage, klarem
und redlichem Sinn zu einem geschätztenDiener seines Herrn zu
machen. In den zahlreichen Händeln und Wirrsalen desselben
bewährt er sich als treuer wohlgelittener Diener, trotz aller
„Fuchsschwänze" bei Hofe, die, wie er sagt 6) an Fürstenhöfen
„stets gross und gemein" sind. Einen besonders feinen und zar¬
ten Ton können wir ohnehin beim damaligen deutschen Hofleben
nicht voraussetzen,wenn wir erfahren, mit wie wenig schmeichel¬
haftem Namen man die Hofdamen bezeichnet. 7) Im Uebrigen
ist Schweinichen nicht bloss Hofmann, sondern er verwaltet
als schlichter, Landedelmann sein Gut mit Umsicht und haus¬
hälterischem Sinn. Dennoch zieht das Hofleben und der Dienst
seines Fürsten ihn immer wieder an, und er wird nicht müde
in der Schilderung dieser uns heute seltsam bedünkenden Zu¬
stände. So erfahren wir, dass er zuerst als Page zu Herzog
Friedrich III nach Liegnitz kommt, welcher, da er „eine gute

') Schweinichen,I. 182. — 2) Ebenda, II. 291. — 3) Ebenda, III. 27. -
Ebenda, I. 64. — 5) Ebenda, I. 36. — 6) Ebenda, I. 347. — ') Zimmer.

Chron. I. 553, III. 53.
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Zeit her ein trefflich höses Leben geflihret, auch noch davon
nicht abstehen wollte," 1551 seines Herzogthumsentsetzt wurde. 1)
Mit einem andern Junker und dem jungen Herzog wurde er zu¬
sammen erzogen, wobei es freilich nicht eben streng herging.
„Wir mussten mehrentheils, so erzählt er, 2) wenn Ihro fürst¬
lichen Gnaden einen Eausch hatten, im Zimmer liegen, denn
Ihro fürstlichen Gnaden gingen nicht gerne zu Bette, wenn sie
berauscht waren. Sie waren damals in der Kustodia gottes-
fürchtig; Abends oder Morgens, sie waren voll oder nüchtern,
beteten sie fleissig, alles in Latein." Dass der Herzog auf seinen
Sohn Heinrich, der ihn gefangen hielt, nicht gut zu sprechen
war, begreift man leicht. Wenn aber der junge Herzog seinen
Vater besuchte, „stellten Ihro fürstlichen Gnaden der alte Herr
alles bei Seit und trank einen guten Eausch mit ihm." 3) Wie
niedrig damals in diesen Kreisen die sittliche Bildung war, ersieht
man mit Staunen an der rohen Behandlung, welche die Frauen
der höchsten Stände sich gefallen Hessen. Dass überall frisch¬
weg „gebuhlt" wird wo es schöne adlige Jungfrauen gab, könnte
man noch aus der ungebrochenen Lebenslust der Zeit erklären,
obwohl es dabei nicht selten etwas derb zuging, wie bei der
übermüthigen Tanzscene im Meklenburgischen, 4) wo Schweinichen
sich übrigens mit seinem „Saufen" einen grossen Namen macht..
Aber wenn der Herzog bei einem Wortwechsel seiner Gemahlin
eine solche „Maulschelle schlägt", dass sie ein blaues Auge davon
bekommt, so wird diese Brutalität nur noch übertroffen durch den
sonderbar naiven Begütigungsvorschlag, welchen Schweinichen
der Fürstin machen darf. 5) Nicht minder verletzend aber sind
die Scenen bei der Rückkehr des Herzogs von seinen Streifzügen.
Dass die hohe Dame sich dann doch bereit finden lässt mit ihren
Töchtern für ihren Gemahl auf den Bettel 6) auszuziehen, beweist,
wie wenig empfindlich ihr Ehrgefühl ist.

Das wunderlichste Bild gewährt aber immer der Herzog
selbst, der mit fünfundvierzig Personen und zweiunddreissig Bossen
einen abenteuerlichen Zug durch ganz Deutschland unternimmt,
um überall bei Stadtbehörden, Fürsten, Edelleuten und Klöstern
um Geld anzuhalten. Seine unsinnigen Darlehnsgesuche werden
begreiflicherWeise überall abgeschlagen, aber man giebt ihm
gerne, um ihn und sein Gefolge nur los zu werden, ein Geld¬
geschenk, das er denn auch ohne Bedenken annimmt. Es ist
ein vollständiger Brandschatzungszug, den der schamlose Fürst

') Schweinichen, Bd. I. p. X. — 2) Ebenda, I. 29. — 3) Ebenda, I. 31.—
4) Ebenda, I. 77. — 5) Ebenda, I. 124, 126. — 6) Ebenda, II. 29.
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durch ganz Deutschland ausführt und Schweinichen muss sichs
gefallen lassen bis nach Utrecht um Geld ausgeschickt zu werden.
Wie sie trotz all dieser Verlegenheiten überall in Saus und Braus
leben, wie sie z. B. zu Köln ihr tolles Treiben selbst in einem
Nonnenkloster fortsetzen, grenzt ans Unglaubliche. 1) So weit geht
einmal der Herzog in seiner Tollheit, dass er allen Ernstes seinen
Getreuen an die Königin von England schicken will, um ihr,
obwohl er schon verheirathet war, seine Hand anzutragen und
sie darauf hin um ein Darlehn von fünfzigtausend Kronen zu
bitten. 2) Wenn mit der Bodenlosigkeit dieses Charakters uns
etwas aussöhnen kann, so ist es die Festigkeit seiner religiösen
Ueberzeugung. Denn trotz aller Geldkalamitäten, trotzdem dass
er sich gezwungen sieht, bis nach Antwerpen zu schicken um
seine Kleinodien zu versetzen, lässt er den päpstlichen Legaten,
der ihn durch Geld zum Glaubens Wechsel verleiten will, mit ge¬
bührender Grobheit abfallen. Ebenso entschieden wird in Liegnitz
der Superintendent Leonhard Kränzheim abgesetzt, weil er im
Verdacht des Kalvinismus steht, und eine Sturmpetitionzu seinen
Gunsten von dreihundert Weibern gegen das Schloss unternom¬
men, wird mit landesherrlicher Autorität zur Buhe verwiesen. 3)

Wohl steht die Bohlieit des Liegnitzer Fürstengeschlechts im
16. Jahrhundert selbst in Deutschland beispiellos da; allein was
wir aus andern Gegenden erfahren, klingt häufig nicht viel tröst¬
licher. Schweinichen erzählt selbst, 4) dass sie auf ihrer Heise
fast überall mit unmässigen Trinkgelagen bewirthet werden und
z. B. beim Pfalzgrafen Friedrich „die ganze Zeit mit Saufen,
Fressen und Tanzen zugebracht, denn es überaus ein wunder¬
licher Herr gewesen, der nichts konnte als saufen." Auch der
Herzog von Braunschweigist ein „toller Herr" gewesen und hat
ihn am ersten Abend „tod saufen" wollen. 5) Kein Wunder,
dass unter solchen Voraussetzungendie Feste in der ßegel eine
tumultuarische Form annahmen, und nicht selten unter den edlen
Junkern die Lustigkeit mit rohen Prügelscenen endigte. Die
Schwelgereinamentlich auf den Hochzeiten ging über alles Mass,
und erstaunlich sind die Angaben über das, was an Speise und
Trank verzehrt wurde. Daneben wusste man höchstens noch in
übertriebener Kleidertracht Aufwand zu machen, wie denn auf
der Hochzeit des jüngern Herzogs von Liegnitz 6) das mit Gold
und Silber gestickte Brautkleid über 1500 Thaler kostete. Der
Aufwand der ganzen Hochzeit belief sich auf 14000 Thaler, und

') Schweinichen,I. 217. — 2) Ebenda, I. 226. — 3) Ebenda, III. 31. —
<) Ebenda, III. 55. — 5) Ebenda, III. 86. — 6) Ebenda, in. 77 ff.
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daran hatte die Kunst nicht den geringsten Antheil, wenn man
nicht die 500 Thaler für das Feuerwerk dahin rechnen will. Selbst
bei Leichenbegängnissen verlangte der rohe Sinn der Zeit un-
mässige Gelage, so dass Graf Gottfried Werner von Zimmern
•verordnet, es sollen bei seiner Leiche „keine Convivia oder Ban-
keten" gehalten werden, damit sich weder Priester noch Andere
seines Absterbens „von wegen der Atz" erfreuen möchten. Aber
„dieweil es ein solch altes Herkommen",hat man das Mahl doch
angerichtet. J)

Der peinlichste Zug im Leben der höhern Stände ist die tiefe
Stufe sittlicher Bildung, auf welcher grossentheils das weibliche
Geschlecht erscheint. Was sich eine Fürstin von Liegnitz bieten
Hess, haben wir schon gesehen. Welche Ausgelassenheit die jungen
Fürsten auf dem' Reichstage zu Augsburg sich gegen die fürst¬
lichen und gräflichen Fräulein, mit denen sie sich auf köstliche
Teppiche an die Erde zu legen pflegten, herausnehmen durften,
erzählt Sastrow. 2) Dort erfahren wir auch, wie das Sittenverderb-
niss aus diesen Kreisen in das Bürgerthum eindrang, wie die
Tochter eines Arztes von den Fürsten sich grobe Zweideutigkeiten
sagen lässt, 3) „dazu sie fein lieblich und freundlich gelächelt, und
hielten also Haus, dass der Teufel darüber lachen mochte." Ueber¬
aus reich an bedenklichen Zügen dieser Art ist die Zimmerische
Chronik. Wenn ein Fräulein von Löwenstein mit dem Bäcker
ihres Vaters durchgeht, 4) wenn Herzog Heinrich von Braunschweig
mit seiner Gemahlin nicht gar decent verkehrt, 5) wenn wir von
anderer Seite erfahren, 6) dass die Schwester des Markgrafen
Joachim von Brandenburg mit einem Falkenier fortläuft, wenn
von einer Gräfin von Zollern nicht sehr Säuberliches erzählt wird 7)
und aueh eine Aebtissin von Reischach sich nicht eben anständig
aufführt, 8) so sind das Kleinigkeiten gegen die alles Maass über¬
steigenden Excesse, welche von der Gemahlin Herzog Albrechts
von Oesterreich 9) so wie von der Herzogin von Rochlitz, 10) des
Landgrafen Philipp von Hessen Schwester, erzählt werden. Was
ferner einer ehrbaren Matrone von Augsburg in den Mund gelegt
wird, 11) was man von dem Haushalt des Ritters von Meersburg, 12)
von der Gräfin Cilli, Kaiser Sigismunds Wittwe, erfährt 13), klingt
eben auch nicht erbaulich und lässt den Ausruf des Chronisten
über die grosse Leichtfertigkeit, die in der AVeit herrsche, 14) be-

') Zimm. Chron. IV. 265. —'-) Barth. Sastrow II. 90. — 3) Ebenda, II. 89. —
4) Zimm. Chron. II. 195. — 5) Ebenda, II.. 439. — 6) Sastrow L 87. —
7) Zimm. Chron. III. 482. — 8) Ebenda, III. 521. — 9) Ebenda, I. 435. —
10) Ebenda, I. 437 fg. — ") Ebenda, III. 385. — lä) Ebenda, III. 236. —
,3) Ebenda, III. 383. — ls) Ebenda, II. 128.

Kngler, Gesch. d. Baukunst. V. 3
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greifen. Dennoch liegt in alledem mehr eine Rohheit der Sitten,
aus ungezügelter Naturkraft hervorgegangen, während Frankreich
und Italien schon lange das Bild raffinirter Lasterhaftigkeit dar¬
bieten. Auch wird von den Zeitgenossen nicht verhehlt, wie sehr
die Spanier zum Verderb der Sitten beigetragen haben. J) Doppelt
wohlthuend ist es, wenn man daneben doch auch Beispiele weib¬
licher Sitte und Tugend wahrnimmt, wie denn der lustige Hans
von Schweinichenin seinen beiden Ehen solche darbietet. Auch
die ZimmerischeChronik weiss das Lob eines solchen Looses zu
preisen und lässt durch Berthold von Mersheim, einen „weisen
viel erlebten Mann" eine Lobrede auf „einfachen Hausstand und
liebe Hausfrauen, hübsch und fromm, auch jugendlicher und ge¬
fälliger Sitten" aussprechen. 2)

Im Laufe der Zeit dringt nun auch in diese Kreise, wenn
schon langsam,, die fortgeschrittene Bildung mit ihren Segnungen
ein und lässt die alte Rohheit nach und nach verschwinden. Hier
geht aber die Bewegung nicht vom niedern Adel aus, sondern
von den Fürsten. Namentlich unter dem Einfluss der Reformation
-bildet sich ein streng, aber auch mild auftretender landesväter¬
licher Sinn, das Kirchen- und Schulwesen wird geordnet, die
Verwaltung geregelt, eine thätige Polizei sorgt für Aufrechthaltung
der Ruhe und des Landfriedens. An den Höfen gewinnt allmälig
eine edlere Sitte Platz, Wissenschaft und Kunst verbreiten auch
hier ihren Einfluss, ein Sammeleifererwacht, der sich bald von
blossen Curiositäten auf antike Münzen und Steine, auf Gemälde
und Schnitzwerke erstreckt. Das ganze Leben der Höfe wird
dadurch allmälig veredelt, und an die Stelle der rohen Schwel¬
gereien treten Feste, bei denen es immer noch üppig genug hergeht,
aber zugleich doch ein künstlerischerZug sich bemerklich macht.
Solcher Art ist das glänzende Fest bei der Taufe eines Prinzen
am Hofe zu Stuttgart im Jahre 1596, von welchem uns Felix
Platter eine anziehende Schilderung hinterlassen hat. 3) Das Ritter¬
spiel wird durch einen prächtigen Maskenzug eingeleitet, bei wel¬
chem fünf Kamele die Embleme der Erdkugel und paarweise
Vertreter der vier Welttheile zur Schau tragen. Der Herzog selbst
reitet in antiker Rüstung einher, oder um mit den Worten des
Chronisten zu reden „im Harnisch auf heidnische Weiss, so von
Malern mit Gold wunderreich geziert, der Anzug also dass man

') Sastrow I. 241. Zimm. Chron. III. 385, 335, 33S, 340, wo die „ver¬
derbten kainnutzigen" Sitten des franz. Hofes geschildert werden. Vgl. dazu
III. 342 fg. — 2) Zimm. Chron. III. 479. — 3) Thomas und Felix Platter,
S. 196 ff.
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meint die Schenkel wären nackend gleich wie die Arme." Im
Zuge des Markgrafen Georg Friedrich sind die Schilde mit römischen
Historien und Sprüchen bemalt. Ein anderer Zug führt das Bild
des Janus, wieder ein anderer den Cupido nebst Juno, Pallas,
Venus, alle zu Ross, in blauem Taft, langen Röcken und Aermeln,
schön mit Gold verbrämt. Auch die sieben Planeten treten auf,
wie es endlich an Mohren und Türken nicht fehlt. Vergoldete Becher
und Kränze werden ausgetheilt. Dem Ringelrennen schliesst sich
zum allgemeinen Ergötzen ein Kübelturnieran, wobei die Parteien,
das Gesicht durch einen wattirten auf das Haupt gesetzten Kübel
geschützt, gegeneinander kämpfen. Dass es nicht gar zu zahm
hergehe, dafür sorgte am andern Tage eine Fechtübung im Schloss¬
hofe, wobei der Herzog verlangt, es müsse Blut fliessen, welcher
harmlose Wunsch dadurch in Erfüllung geht, dass mehrere Ver¬
wundungen vorkommen - und Einem der Kämpfenden ein Auge
ausgeschlagen wird. Von einer andern Festlichkeit des würtem-
bergischen Hofes, die 1609 bei Gelegenheit der Vermählung Her¬
zogs Johann Friedrich mit Barbara Sophia von Brandenburg statt¬
fand, haben wir einen mit aller pedantischen Umständlichkeit
jener Zeit abgefa'ssten und mit Kupfern erläuterten Bericht. 1)
Ueberhaupt bildet sich bald eine ganze Literatur solcher Be¬
schreibungen von fürstlichen Beilagern und andern Festen.

Nicht minder glänzend ging es am pfälzischen Hofe zu. Frei¬
lich spielte dabei wie überall in Deutschland das mächtige Essen
und noch mehr das unmässige Trinken eine Hauptrolle. Manches
derart wird uns von der verschwenderischen Hofhaltung Frie-
drich's II berichtet; 2) doch hält die derbe Sinnlichkeit der Zeit,
so roh oft ihre Aeusserungensind, die raffinirte Lüderlichkeit des
französischen und der italienischen Höfe noch fern. Festliche
Aufzüge von grosser Pracht, Maskeraden, Ringelrennen und Fuss¬
turniere bildeten auch bei der Vermählung des Pfalzgrafen Philipp
Ludwig zu Neuburg mit Anna von Jülich im Jahre 1574 das
Programm der Feste, deren Gastmähler nicht minder ausschwei¬
fend waren als alles Uebrige. Ergötzlich ist dabei, wie die theo¬
logische Richtung der Zeit einen Bund mit der Kochkunst eingeht,
um auch den culinarischenGenüssen ihre Weihe zu geben. 3) Denn
zu dem Festmahle hatte Herzog Albrechts von Bayern Mundkoch
Peter Kaiser dreizehn Schaugerichte geliefert, in welchen man
Pauli Bekehrung, die Gesetzgebung auf dem Sinai und andere

*) Wahrhafte historische Beschreibung der fürstlichen Hochzeit etc. durch
M. Johann Oettinger. Stuttg. 1610. fol. — -) Vgl. Häusser, Gesch. der rhein.
Pfalz. II. Ausg. I. 623 ff. — 3) Ebenda, II. 81 ff.
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biblische Geschichten dargestellt sah. Dazu kamen die Gestalten
mehrerer Tugenden, namentlich der Massigkeit, die bei einem
Mahle, das vom Morgen bis zum Abend währte, 'wohl kaum noch
anders vertreten war. Unter Friedrichs IV glänzender Regierung
steigerte sich diese verschwenderische Festlust zu noch prunk¬
vollerer Ueberladung. *) Den Uebergang zu feinerer höfischer
Sitte bildete dann Friedrich V, der durch seine Verbindung mit
der englischen Prinzessin Elisabeth, Tochter Jacobs I, und seinen
Aufenthalt am Hofe des Herzogs von Bouillon zu Sedan aus¬
ländische Bildung kennen gelernt hatte. 2)

Allmälig erwacht denn auch in diesen Kreisen der Sinn für
höhere Interessen, namentlich für künstlerische. Manches derart
berichtet die Zimmerische Chronik. Wir lesen von einer schönen
Elfenbeintafel, daran Geschichten aus der Tafelrunde „des gar
alten Werks" gegraben sind. 3) Graf Gottfried Werner lässt sich
in Nürnberg für St. Martin zu Möskirch ein messingen Grabmahl
giessen mit Schild, und Helm, auch grossen Messing-Leuchtern,
obwohl man ihm gerathen habe es lieber aus Marmor arbeiten
zu lassen. Die Nürnberger hätten darüber gespottet, obschon es
doch ein ansehnliches Werk sei. 4) Derselbe Herr lässt sich in
Nürnberg grosse elfenbeinerne Compasse machen, auch eine Glocke
von dreihundertZentnern daselbst für seine Kirche giessen. 5) Graf
Werner lässt eine schöne Truhe machen von geschnitzter Arbeit 6)
„des alten Werkes, gar artlich, darin auch zwei Wappen." Von
„schönen Antiquitäten" wird ferner erzählt, die im Schloss zu
Zimbern verbrannt seien. 7) Graf Wilhelm Werner — man sieht, es
ist ein kunstliebendes Geschlecht — zeigt dem Kaiser Ferdinand
seine antiken Kunstschätze und erhält darauf von diesem Anti¬
quitäten, die König Max gesammelt, darunter auch Hirschgeweihe. 8)
Von einem geschickten Stempelschneider Namens Gumprian, einem
„wunderbaren künstlichen Gesellen," welchen Graf Johann Werner
der Aeltere sich gehalten habe, weiss die Chronik manches zu
erzählen. 9) Ebenso beklagt der Chronist, dass im Schmalkal-
dischen Kriege durch die Spanier „die schönen künstlichen Ge¬
mälde des Meisters Laux Kronen" (Lucas Cranach) im Schloss
zu Torgau zerstört worden seien, weil sie die Vergleichung
Christi und des Papstes enthielten. „Schad umb die grosse Kunst,"
setzt er hinzu. 10)

') Vgl. Häusser, Gesch. der rhein. Pfalz. II. Ausg. II. 81 ff. — 2) Ebenda,
II. 263 ff. — 3) Zimm. Chron. II. 195. — 4) Ebenda, IV. 252. — 5) Ebenda,
IV. 253. — «) Ebenda, III. 380. — ') Ebenda, I. 64. — ') Ebenda, III. 428.
IV. 64. — o) Ebenda, I. 491. — ">) Ebenda, IV. 19.
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Aber interessanter als alles dieses sind die Spuren eines
lebhaft erwachten Sinnes für die Denkmäler der deutschen Vor¬
zeit. Nirgends vielleicht finden wir bei uns so früh literarische
Zeugnisse einer solchen Gesinnung. Namentlich bewundert Graf
Frohen Christoph die Denkmäler von Trier, 1) „dergleichen in
Eom oder sonst in unsern Landen nit zu finden." Auch in Lüttich
wird der Palast, welchen der Bischof von der Mark „ganz kaiser¬
lichen erbauet hat" betrachtet. 2) In der Lambertus Kirche daselbst
habe er mehr Kleinode und Schätze gefunden als er in St. Peter
zu Kom gesehen. Das Amphitheater in Bourges wird dem Colos-
seum an Grösse fast gleich gestellt. 3) In der Kirche zu Alpirs-
bach 4) bewundert der Chronist „die grossen und hohen aus einem
Stück erbauten Säulen." Am bemerkenswerthestenist die Stelle,
wo des Grafen Wilhelm Werner Besuch bei den Alterthümernund
mächtigen Gebäuden in Sponheim und Trier 5) geschildert wird.
Keine Stadt in Europa, meint der Chronist, könne sich Alters
halber und wegen edelster Gebäude und Reliquien mit Trier ver¬
gleichen und, setzt er hinzu, „ist schimpflich zu hören, dass wir
Deutsche die fremden Gebäu und Stätt loben, auch ob ihrem
Alter und Singularitäten uns verwundern, und wissen von den
unsern, die gleichwohl die andern übertreffen, nichts zu sagen,
haben die nie gesehen, achten auch deren nit."

Solch offner Blick, der freilich in diesem Falle in patrio¬
tischer Wärme fast zu weit geht, ist nur das Resultat einer freieren,
durch Kenntniss fremder Länder gewonnenen Anschauung.Es lohnt
der Mühe, an einigen Beispielen nachzuweisenwie die Reiselust,
die wir in bürgerlichen Kreisen Deutschlands so stark und früh
entwickelt fanden, etwa seit der Mitte des 15. Jahrhunderts in
den höhern Ständen sich gestaltet hat. Beginnen wir mit den
Fahrten des schwäbischen Ritters Georg von Ehingen um 1455,
so finden wir noch ganz ausschliesslichdie Interessen eines fahren¬
den Ritters aus dem Mittelalter vertreten. Alles dreht sich um
Hofleben, Ritterthaten, Turnier und Kampf. Nur einmal bei der
Stadt Ceuta in Spanien finden wir eine flüchtige Notiz von künst¬
lerischem Interesse. Der Dom daselbst sei ein schöner grosser
heidnischer Tempel gewesen. 6)

Ganz andern Eindruck macht schon die Reise des böhmischen
Ritters Leo von Rozmital, der in den Jahren 1465 bis 1476 die
Abendlande durchzog, und über dessen Erlebnisse uns zwei Be-

') Zimm. Chron. IV. 66, 381. — 2) Ebenda, IV. 386. — 3) Ebenda, Ul.
228. — 4) Ebenda, I. 100. — s) Ebenda, IV. 67. — c) Georg von Ehingen,
Reisen. Bibl. d. lit. Ver. Bd. I. p. 21.
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richte aus der Feder seiner Begleiter vorliegen, von Gabriel Tetzel
in deutscher, von Ssassek in böhmischer Sprache, letztere durch
Pawlowski ins Lateinische übersetzt. 1) Auch hier spielen die
ritterlichen und daneben die religiösen Interessen noch eine grosse
Rolle. Nicht bloss die Fürstenhöfe, sondern auch die Wallfahrts¬
orte mit ihren Gnadenbildern werden besucht; daneben aber ver-
gisst man nicht die Merkwürdigkeiten zu beschauen und beson¬
ders von prächtigen kunstreichenBauten Nachricht zu geben. In
Nimes wird das grosse und zierliche Amphitheater betrachtet; 2)
in Anjou fällt den Beisenden das alte Herzogschloss mit seinen
22 Thürmen auf, 3) dabei der prachtvolle Zwinger mit Löwen,
Leoparden, Straussen und Steinböcken; sodann das Grabmahl
des Königs von Sicilien und seiner Gemahlin, mit ihren Statuen
aus weissem Marmor. In Spanien bewundern sie vor allem die
herrliche Kathedrale von Burgos, und darin ein Altar-Antepen-
dium 4) „von schöner Malerei und künstlich getriebenemWerke,"
eine „schöne Statue der Madonna, ganz von Silber und vergoldet."
Auch die beiden zierlich aus Stein erbauten Thurmhelme ent¬
gehen ihnen nicht; an dem dritten Thurme, offenbar dem auf
dem Kreuzschiff befindlichen wird eben noch gearbeitet. In Segovia
begeistert sie gleichfalls die mächtige Kathedrale, auch hier sehen
sie ein Antependiumvon Gold und Silber, der Chor aber ist mit
Bildwerken in Stein so schön geschmückt, dass wenige Künstler
„selbst in Holz" sie so ausführen könnten. 5) Einen so schönen
Kreuzgang hätten sie nirgends gefunden; sogleich wird aber hin¬
zugefügt, dass sie später doch schönere kennen gelernt. In sei¬
ner Mitte sei ein Garten mit Cypressen und andern Bäumen. Auf
der Burg sei ein herrlicher Palast, in Gold, Silber und Azur aus¬
gemalt, die Fussböden von Alabaster, zwei Säulengängeaus dem¬
selben Stein, 34 Bilder der spanischen Könige ringsum, die ihnen
aus purem Golde bedünken. Fünf Gemächer aus Alabaster auf¬
geführt und mit Gold überschmückt,das Schlafgemach des Königs
mit einer Decke von reinem Golde, die Teppiche des Bettes eben¬
falls aus Gold gewebt. In Toledo 6) bemerken sie in der Kirche
drei grosse Messbücher mit prächtigen Initialen und Miniaturen:
„Man meint auch, es sei der köstlichst Maler gewest, als er in
der Welt gelebt habe." In Guadalupe fällt ihnen ein goldener
Kelch von besonderer Grösse mit Edelsteinen, so wie eine goldene

') Keisen des Ritters Leo von Rozmital. Bibl. des lit. Ver. VII. Bd. —
2) Ebenda, p. 113: „amphitheatrum amplum et elegans, in quo templum
magnifice exornatum erat." — 3) Ebenda, p. 53. — 4) Ebenda, p. 64:
„tabula altari praetensa, pulcherrime depicta et artificiosissimo opere caelata."
— r>) Leo von Rozmital. p. 69. — °) Ebenda, p. 187.
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Monstranz ebenfalls mit Gemmen auf, so schwer und gross, dass
einer sie nicht zu heben vermag. 1) Eben dort auch auf dem Haupt¬
altar ein Madonnenbild,„und das hat Sant Lukas gemalt, ist sehr
ein lieblich ernstlich Bild den Menschen zu schauen."

Auch in England finden sie Beachtenswertes, namentlich ge¬
stehen sie, nirgends schönere Kirchen gesehen zuhaben, innen aufs
reichste geschmückt, aussen, was ihnen auffällt, ganz mit Blei be¬
deckt. 2) In Eeading rühmen sie ein Antependium und eine Statue
der Madonna, dergleichen sie nirgend gesehen und wohl auch
nicht sehen würden, wenn sie bis ans Ende der Welt reisten. 3)
Aber schon in Andower bemerken sie eine Alabasterstatue der
Jungfrau, die ebenfalls sehr schön ist. Auch in Salisbury finden
sie herrliche Bildwerke, 4) namentlich eine Madonna mit dem Kinde,
von den Drei Königen verehrt, ein heiliges Grab mit dem auf¬
erstehenden Christus, dem Engel und den schlafenden Wächtern,
„ein köstlich Werk von geschnitzten Bildern, war Alles so meister¬
lich zugerichtet als lebet's." Ebenso wird die kunstreiche Struktur
des der Kathedrale angefügten Thurmes gepriesen.

In den Niederlanden ist es Brüssel mit seinem grossartigen
Eathhaus, was sie hervorheben.Von dem schön erbauten Thurme
gemessen sie eine weite Aussicht; im Atrium sehen sie herrliche
Gemälde, wie man sie nur irgend in der Welt finden kann. Den
alten Herzog von Burgund treffen sie in seinem Palaste im Atrium
sitzend, auf einem Sessel, um welchen rings alles mit golddurch-
wirkten Teppichen bedeckt ist. Kein Monarch der Christenheit
habe einen glänzenderen, prachtvollemHof. 5) Nichts entgeht der
Aufmerksamkeit der Keisenden: in Wiener Neustadt beschauen sie
nicht blos das Grabmal, welches der Kaiser sich hat erbauen
lassen, mit dem dasselbe schliessenden Stein, der elfhundert Gold¬
gulden koste, sondern auch die Glocke mit eingeschmelzten Gold¬
linien. 6)

Ihre Wanderung führt sie auch nach Oberitalien, wo sie zu¬
nächst in Verona den Palast Theodorichs anstaunen mit seinen
Ungeheuern Steinen, seinen Treppen, den gewaltigenFensterbögen
mit ihren hohen Bänken, den aus riesigen Quadern errichteten
Mauern. 7) Weit ausführlicher noch beschreiben sie das Castell
von Mailand, das ganz aus Quadern und weissem Marmor erbaut
ist, mit seinem weiten Hofe-, dessen Grösse auf 120 Schritte und
25 Fuss angegeben wird. Im Schlosse ist eine schöne Kirche,

') Leo von Rozmital, p. 185. — 2) Ebenda, p. 46. — 3) Ebenda, p. 45.
— ä) Ebenda, p. 46, 158. — 5) Ebenda, p 23—25. — °) Ebenda, p. 133 —
7) Ebenda, p. 123.
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aber noch nicht ganz vollendet, wie denn auch sonst noch fort¬
gebaut wird. Vom Dome wird berichtet,*) es sei „die kostenlichste
Kirche, von Marbelstein-Bildwerk durchgraben und ganz damit
aufgebaut. u Und weiter heisst es: „in der Stadt ist das alleikost-
lichste Schloss von Gehauen unter der Erden, das ich mein, dass
in der Christenheit sei." — „Wir sahen auch ein köstlich Haus,
hatten des Kosmann de Medici Kaufleut inne." 2) Offenbar ist
von dem Palaste, welchen der Mediceer durch Michelozzo erbauen
Hess, die Eede. In S. Ambrogio fällt ihnen ein „heidnisches Götter¬
bild" auf. In Venedig endlich bewundern sie nicht blos die herr¬
liche Markuskirche mit ihren ^Kostbarkeiten und den goldnen
Rössen über dem Portal, deren Zahl etwas ungenau auf drei an¬
gegeben wird, 3) sondern ergehen sich mit Vorliebe in der Schil¬
derung eines Palastes, welchen ein Kaufmann aus Alexandria dem
Herzog von Mailand abgekauft habe. 4) Der Preis des erst ange¬
fangenen Gebäudes sei 74000 Goldstücke gewesen. Der Kaufmann
habe ihn dann ausbauen und so prächtig schmücken lassen, dass
man nirgends ein schöneres Gebäude finden könne. Der Portikus
sei ganz aus weissem Alabaster errichtet, im Schlafzimmer des Haus¬
herrn seien die Fussböden aus demselben Material, die Teppiche
in Silber gewirkt, die Decke reich vergoldet. Das Bett habe zwei
mit Perlen gestickte Kissen und ein ebenfalls mit Perlen und
Edelsteinen geschmücktes Kopfkissen; der Betthimmel sei so
prachtvoll gewebt, dass er 24000 Dukaten koste. Das Atrium
in welchem eine Heizvorrichtung,habe allein 13000 Dukaten ge¬
kostet. Der .Hausherr, welcher mit seiner schönen Frau von einer
Spazierfahrt heimkommenddie Fremden antrifft, lässt sie aufs
artigste mit Wein und Confekt in silbernen Schüsseln und goldnem
Becher bewirthen. —'

Im 16. Jahrhundert steigert sich dies Interesse zusehends,
und wir haben schon in der Zimmerisehen Chronik zahlreiche
Spuren lebendigen Eingehens nicht blos auf fremde Kunstwerke
sondern auch auf vaterländische Denkmäler wahrgenommen.Auch
beim Grafen Waldeck, der uns über die Patricierhäuser Augsburgs
berichtet hat, finden wir manche Spur regen Antheils an den Wer¬
ken der Kunst. Von-einem Waffenschmiededes Kaisers, Johann
Colmann, weiss er uns zu berichten; 5) bei dem Goldschmied Otto
von Köln betrachtet er dessen Diamantschleiferei so wie einen
kostbaren vergoldeten Harnisch; bei einem geschickten Ciseleur
und Erzgiesser macht er einen Besuch und meint, dass derselbe

•') Leo von Eozmital, p. 118. — -) Ebenda, p. 193. ■- 3) Ebenda, p.
124 fg. — *) Ebenda, p. 129, — 5) Tagebuch, p. 49.
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seines gleichen in Deutschland nicht hahe; 1) er sieht dort auch
eine kunstreiche Uhr für den Kaiser; im Kreuzgang des Doms
beschreibt er ein Gemälde der Ambitio. 2) Selbst Schweinichenent¬
zieht sich nicht ganz solchen Studien, so wenig auch bei den
tollen Irrfahrten seines Herrn und bei den fortwährenden starken
Kauschen im Ganzen an Zeit dafür abfällt. Doch versäumt er in
Dresden nicht, die Festung, die Zeughäuser, Ställe und die Kunst¬
kammer zu besuchen, findet aber nur Eaum zu der dürftigen Notiz,
dass er dort viel wunderbare und seltsame Sachen gesehen. 3)
Etwas lebendiger drückt er sich über das prachtvolle kurfürst¬
liche Grabdenkmal im Dom zu Freiberg aus, wo er sich über
solche Kunst doch verwundert.

Es war die Zeit, wo die Fürsten in Deutschland anfingen zu
wetteifern in prächtiger Erbauung und Ausstattungihrer Schlösser
sowohl wie ihrer Grabmäler; wo sie von den verschiedenenin der
stillen Arbeit eines halben Jahrhunderts hoch entwickelten Künsten
verschwenderischenGebrauch machten. Besonders stark wird die
Geschicklichkeitder Goldschmiede in Anspruch genommen, reiche
Schmucksachen,Pokale und andere Kleinode herzustellen, welche
die beliebtesten Gegenstände wechselseitiger Verehrung waren.
Auch von solchen Dingen weiss Schweinichenmanches zu berich¬
ten und von manchem Fürsten erhält er zwar nicht das im Auf¬
trage seines Herrn verlangte Darlehn, wohl aber zum Trost das
geprägte Bildniss des hohen Herrn, bisweilen an goldener Kette. 4)

Edler sind die Beweggründe, welche Bitter Johann Jakob
Breunig von Buchenbach veranlassten, sechs Jahre lang die Welt
zu durchziehen, 5) wobei er sich nicht bloss auf Frankreich, Eng¬
land und Italien beschränkte, sondern 1579 eine grosse Reise nach
Griechenland und der Türkei, nach Aegypten, Arabien, Syrien
und Palästina unternahm, wie er selbst angiebt 6) „aus sonderer
Begier und Lust weit und fern entlegene Länder, auch derselbigen
Einwohner, Leben, Religion, Sitten und Gebräuche zu erfahren,
auch nicht weniger wegen der grossen Anmuthung und Zuneigung,
so ich nach dem heiligen Lande (doch ohne Superstition) jeder Zeit
gehabt und getragen." Sein Herr Herzog Friedrich von Würtem-
berg schickt den weitgereistenMann 1595 nach England, um von
der Königin die Aufnahme in den Hosenband-Ordenzu erlangen.
Interessant für uns ist, dass er dort am Hofe der Elisabeth einen
deutschen Juwelier von Lindau Johann Spielmann findet, der in

') Tagebuch, p. 86 A — -) Ebenda, p. 99. — 3) Schweinichen,HL 53. —
') Ebenda, z. B. III. 23, 56 etc. — 5) Reisen des Ritters Joh. Jac. Breuning,
herausg. von Schlossberger. Bibl. d. lit. Ver. Bd. 81. — 6) Vorrede zu seiner
Oriental. Reise. Strassburg 1612.
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hohem Ansehen steht und von der Königin nobilitirt und mit Land¬
gütern begabt wird. 1) Breunigs Geschäfte bei Hofe gestatten ihm
nicht, die ihm ohnehin von seiner frühem Reise her bekannten
Merkwürdigkeitenin Augenschein zu nehmen; er überlässt dies
vielmehr seinen Begleitern. Nur vom Lustgarten der Königin
notirt er gelegentlich, dass derselbe dem zu Stuttgart bei weitem
nicht zu vergleichen sei. 2) Beachtenswerth ist noch, dass er
ausser Bluthunden,Pferden, Handschuhen und Strümpfen dem Her¬
zoge auch „etliche Abrisse der Kamine" mitbringen soll. 3)

Ausgiebigersind die Berichte, welche derselbe Herzog Fried¬
rich von seinen eigenen Beisen nach England und Italien hat auf¬
zeichnen lassen. Die englische Reise, 1592 ausgeführt, ist uns
durch den KammersekretärJakob Rathgeb beschrieben. Wie un¬
sicher damals im nördlichen Deutschland selbst für einen Fürsten
die Wege waren, haben wir schon erfahren. In England ange¬
langt versäumt der Herzog nicht die Merkwürdigkeitenin Augen¬
schein zu nehmen. In Westminster bewundert er die Kapelle
Heinrichs VII, die „mit gehauenen Steinen so zierlich und künstlich
gewölbt, dass ihres gleichen nicht bald zu finden." 4) Nicht minder
die Grabmäler im Chor der Kirche, „ganz überguldet und aufs
zierlichste gemacht." Bei der prächtigen Schlosskapelle zu Windsor
fällt den Reisenden das flache ebene Dach auf, und es zeugt von
aufmerksamerBeobachtung, dass hinzugesetzt wird: 5) „Wie ge¬
meiniglichalle Kirchen dieses Königreichs haben." Das Schloss
ist ganz aus Quadern mit einem grossen viereckigen Hof, in dessen
Mitte ein künstlicher hoher Springbrunnen aus Blei. Das schönste
und herrlichste aller Schlösser, „wie es wohl auch in andern
Königreichennicht gefunden wird," ist Hamptoncourt, zwar nur
von Ziegelsteinenerrichtet, aber von ausserordentlicher Ausdeh¬
nung, mit zehn grossen Höfen, im vordem ein Springbrunnen
mit Vexirvorrichtungen,dabei ein Ziergarten mit künstlichen Ge¬
wächsen. Im Schloss alle Zimmer mit köstlichen Tapeten von
Gold und Seiden, im Audienzsaal der Königin Tapisserie von Gold,
Perlen und Edelsteinen, ein Tischteppich im Werth von 50,000
Kronen; ebenso reich der Thron. 6) Ferner Säle mit köstlichen
Gemälden, Schreibtischenvon Perlmutter, Orgeln und andern In¬
strumenten. Auch ein Schloss, dem „grossen Rentmeister von
England" gehörend, zeigt fürstliche Pracht. Bewunderung findet
namentlich der grosse Saal, dessen zierliche Decke ohne Säulen

') Reise etc., p. IS. — 2) Ebenda, p. 35. — 3) Ebenda, p. 49. —
4) Badenfahrt Herzog Friedrichs, Bl. 12. — ») Ebenda, Bl. 15. — ") Ebd.,
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frei-schwebt, 60 Fuss lang, etliche 30 Fuss breit. 1) In andern
Gemächern und Galerien werden ebenfalls Teppiche, Gemälde, ein¬
gelegte Tische betrachtet. Etliche Säle haben sehr kunstreiche
Decken von Schreinwerk, mit Farbe und Gold geschmückt. Hier"
ist sogar die Abbildung einer solchen Decke beigefügt.

Weit werthvoller für uns ist aber die italienische Reise des
Herzogs, 1599 unternommen, doppelt interessant, weil ein Künst¬
ler, der Baumeister Heinrich Schickhart, die Beschreibung geliefert
hat. Ganz heimlich geht der Herzog mit wenig Begleitern, unter
welchen Schickhart, zu Boss auf die Fahrt, um in tiefem In-
cognito die Herrlichkeiten Italiens zu geniessen. Aus den Aufzeich¬
nungen, so kurz sie auch sind, spricht unverkennbar das Auge
eines künstlerisch gebildeten Architekten. Bezeichnend ist z. B.
seine Ansicht über den schiefen Thurm zu Pisa, 2) dessen Neigung
er, wie später bei den Thürmen von Bologna, ganz verständig
aus dem zufälligen ungleichen Setzen des Fundaments erklärt,
beim Thurm von Pisa unzweifelhaftrichtig, während dem klas¬
sisch gebildeten Architekten die Laune mittelalterlicher Bau¬
meister, die den Thürmen von Bologna ihre schiefe Stellung ge¬
geben hat, begreiflicher Weise nicht einleuchten will. Ein Zeichen
derselben modernen Anschauung ist es, wenn er in Rom die alte
Peterskirche nicht gelten lässt, obgleich etliche schöne Altäre
darin, während er den neuen Bau über die Maassen rühmt. 3)
In der Lateransbasilika fallen ihm, wie in andern römischen
Kirchen, die geschnitzten und vergoldeten Holzdecken auf, in
Maria Maggiore die prachtvolle Kapelle Sixtus des Fünften. Be¬
sonders aber preist er im Vatican die vielen schönen Säle und
herrlichen Gemächer, desgleichen „eine sehr schöne Kapelle, 4)
in welcher neben anderen Gemälden auch das jüngste Gericht
von dem kunstreichen Maler Michaelo Angelo gemalet." Das
einzige Mal, dass wir in solchen Reiseberichten den Namen eines
der grossen italienischen Künstler finden; aber auch hier von
Raphael keine Spur, während Michel Angelo's Ruhm schon da¬
mals Uber die Alpen gedrungen war. In der vatikanischenBiblio¬
thek bewundert er den grossen prachtvollen Saal und sieht
„Schriften der alten Autoren, als Ciceronis, Virgilii, Ovidii,
welche sie selbst mit eigenen Händen geschrieben haben sollen."
Von Bildwerken rühmt er den Laokoon, besonders aber im Palast
des Herzogs von Florenz (Villa Medici) ein „nackend Mannsbild
von weissem Marmel, 5) nicht gar lebensgross, wetzet knieend

') Badenfahrt Herzog Friedrichs, Bl. 31. — 2) Ital. Eeise, Bl. 23. —
3) Ebenda, Bl. 25. — «) Ebenda, Bl. 28. — 5) Ebenda, Bl. 30.



44 HL Buch. Eenaissance in Deutschland. A. Allgemeiner Theil.

ein Messer," von ihm „für der besten Kunstwerke eins gehalten,
so in ganz Rom zu finden sind." Ausserdem erwähnt er die
Dioskuren und auf dem Capitol den Marc Aurel.
* Auf der Rückreise nehmen sie den Weg über Loreto, dessen
prächtige Kirche mit Recht gepriesen wird; 1) in Pesaro finden
sie beim Herzog von Urbino deutsche Künstler; 2) in Bologna,
dessen Universität „zumeist von Teutschen besucht wird," erhal¬
ten sie trotz des Incognitos musikalische Ständchen; in S. Domenico
bewundern sie das Grab des Heiligen, 3) „einen schönen Altar
von Marmelstein und Alabaster." In Florenz verkehrt Schickhart
mehrfach mit Giovanni da Bologna, der ihm selbst die von ihm
erbaute Kapelle zeigt. 4) Lebhafte Freude haben sie sodann in
Vicenza an den grossartigen Bauten Palladio's, obwohl dessen
Name nicht genannt wird. Der Rathhaussaal daselbst wird mit
dem von Padua verglichen, und dieser wieder mit dem ihm ähn¬
lichen Saal des neuen Lusthauses zu Stuttgart. 5) In S. Antonio
fällt ihnen die herrliche Marmorsculpturin der Kapelle des Hei¬
ligen auf; das Reiterbild Gattamelata's finden sie dem des Marc
Aurel „nicht sehr ungleich". In lustiger Fahrt auf der mit Fahr¬
zeugen belebten Brenta, deren Ufer mit herrlichen Landhäusern
geschmückt sind, gelangen sie endlich nach Venedig. Hier reisst
ihn die Pracht der Bauwerke aus dem ruhigen Ton des Bericht¬
erstatters zu entzückten Ausrufen fort; doch widmet er in aller
Herrlichkeit des Südens auch dem Gemälde Albrecht Dürer's
seine Aufmerksamkeit. Auf der Rückreise fesselt sie in Innsbruck
das Grabmal Kaiser Maximilians,und der Künstler der zierlichen
Reliefs, Alexander Colin, wird gepriesen. 6) Doch schenken sie
auch dem goldenen Dacherl einen freundlichen Blick. —

Wir sehen, vom Anfang bis zum Ende der Epoche sind die
Einflüsse Italiens in Deutschland nachzuweisen, unverkennbar
an Macht und Vielseitigkeit immer mehr zunehmend, in alle
Kreise allmälig eindringend. Zahlreiche Wanderungenvon Künst¬
lern machen den Anfang. Von Dürer selbst wissen wir aus sei-

- nen eigenen Berichten, wie er nach Venedig geht, freilich mehr
die deutsche Kunst dort zur Anerkennung bringend als dem
fremden Einflüsse sich beugend. Dennoch ist in seinen Werken
seit dem italienischen Aufenthalt die Einwirkung dortiger Kunst
nicht zu verkennen. Wie er überall zu lernen sucht, sehen wir
bei seiner Reise nach Bologna, wohin er sich begiebt, weil ihn
Jemand in „heimlicher Perspective" zu unterrichten versprochen

») Ital. Eeise, Bl. 40. — 2) Ebenda, Bl. 43. 3) — Ebenda, .Bl. 47. -
4) Ebenda, Bl. 54. — ») Ebenda, Bl. 75. — °j Ebenda, Bl. 91.
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hat. Die weiteren Spuren des italienischen Einflusses in der
deutschen Kunst, aber auch die Selbständigkeit, welche letztere
trotzdem zu bewahren weiss, werden wir später zu beobachten
haben.

Ausser den künstlerischen Kreisen waren es aber zahlreiche
andere Beziehungen zum Süden, welche die Einflüsse nach allen
Seiten verbreiteten. In erster Linie wirkt hier der ausgedehnte
Verkehr, in welchem der deutsche Handel immerdar mit Italien
stand, Augsburg und Nürnberg, zugleich die Vororte der dama¬
ligen deutschen Kunst, allen andern voran. Dazu kamen die
Schaaren von deutschen Studenten, welche fortwährend nach
Italien zogen, um auf dessen hochberühmtenUniversitäten ihren
Studien obzuliegen. Mit Interesse verfolgt noch jetzt der deutsche
Wanderer ihre Spuren in den Arkadenhöfen der Universitäten
von Padua und Bologna, wo ihre Namen und Wappen nicht den
kleinsten Theil der prächtigen Dekoration ausmachen. Endlich
zieht es auch den Adel, meistens freilich im Gefolge seiner Fürsten,
nach Italien hinein, und das Resultat ist feinere Sitte, freierer
Weltblick, höheres Interesse für alles geistige Schaffen, nament¬
lich für die Kunst. Der niedere Adel selbst kann freilich dieses
am wenigsten bethätigen, denn seine Mittel sind gering, und
wenn er nicht als Landedelmann verbauern will, muss er froh
sein, im Hofdienst, im Heere oder in der Verwaltung eine Stelle
zu finden. Auch vom Kaiserthum war keine durchgreifende För¬
derung der Künste zu erwarten. Maximilian I ist der einzige
Kaiser dieser Epoche, der die Kunst der Benaissance mit Theil-
nahme gepflegt hat; aber auch bei ihm beschränkte sich dies
auf'jene bekannten Holzschnittwerke und auf sein prachtvolles
Grabmal zu Innsbruck. In allen diesen Unternehmungen spürt
man freilich entschieden den Hauch der neuen Zeit. Dem
deutschen Fürstenthume war es neben dem kernigen hochgebil¬
deten Bürgerthume vorbehalten, die neue Kunst in monumentalen
Werken zum Ausdruck zu bringen. Wie dies im Einzelnen ge¬
schehen, haben wir später zu betrachten, aber schon hier ist
hervorzuheben, dass im Gegensatz zu der durch den Hof und
seine Einflüsse fast ausschliesslich beherrschten Kunst in Frank¬
reich wir in Deutschland zwar nicht so grossartige Monumente
finden, in denen sich die Macht eines einheitlich geschlossenen
Königthums verkörpert, dafür aber in einer fast unabsehbaren "
Reihe von Leistungen bescheideneren Massstabes die ganze reiche
Mannigfaltigkeit,welche ein Vorzug unseres Volksthumsist.
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